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Gemeinsam  
Grenzen  
verschieben

Pioniergeist und Innovation sind der Kern der Kistler Gruppe.  
Als Entwickler und Hersteller von Sensoren und Anwendungen im physikalischen Grenz- 
bereich haben wir in über 55 Jahren gelernt, allerkleinsten Dingen die grösstmögliche  
Beachtung zu schenken.

Absolute Aufmerksamkeit widmen wir auch unseren Mitarbeitern: ihre Leidenschaft  
für Technologie entfachen wir mit herausfordernden Projekten, fördern internationale  
Zusammenarbeit und bieten Freiraum für die Entfaltung individueller Fähigkeiten  
im Team. 

Entlang der Megatrends Mobilität, Emissionsreduktion, Qualitätskontrolle und Leichtbau 
verschieben unsere Mitarbeiter die Grenzen des Möglichen und finden gemeinsam  
mit unseren Kunden – und für unsere Kunden – Antworten auf Fragen von morgen.

Möchten Sie die Zukunft mitgestalten? Werden Sie Teil unseres Teams.
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9  Regula Bockstaller
unterstützt Demenzkranke bei der 
Bewältigung ihres Alltags. Kürzlich 
wurde die Lehrbeauftragte für ihre  
«Gipfeltreffen» ausgezeichnet.
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Die Energiestrategie 2050 hat einen 
tiefgreifenden Wandel über den  
Energiesektor hinaus eingeleitet. 
Neue Kompetenzen sind gefragt.

12  Abschlussarbeiten
Wie sollte das Amtsgeheimnis wei­
terentwickelt werden, und wie gut 
stillt das bedingungslose Grundein­
kommen soziale Bedürfnisse?

Ganz schön  
kompetent!
Küchenkompetenz, Versicherungs­
kompetenz, Gartenkompetenz: Jeder 
Handwerksbetrieb, jede Versicherung 
wirbt damit. So viel Betonung auf 
Kompetenz lässt fast misstrauisch 
werden. Was heisst hier kompetent? 
Wer dieses Prädikat von Kolleginnen, 
Kunden oder Chefinnen verliehen 
bekommt, ist uneingeschränkt stolz – 
auch ohne präzise Definition. Kom­
petenzmodelle gibt es diverse. Die 
ZHAW hat festgeschrieben, was für sie 
wichtig ist (S. 19). Denn Kompetenz­
orientierung ist seit Jahrzehnten eine 
Anforderung an moderne Hochschul­
ausbildung und eine Herausforderung 
zugleich. Wie kann man da Kompeten­
zen fördern und bewerten (S. 20 ff.)? 
Wie muss der Unterricht, wie die 
Infrastruktur (S. 28) aussehen? Welche 
Kompetenzen müssen Dozierende 
haben (S. 39) und welche erwarten 
 Arbeitgeber (S. 37) von Hochschul­
abgängern? Mancher Zeitgenosse 
befürchtet durch Kompetenzorientie­
rung den Verlust des Wissens. Doch 
Kompetenz ohne Wissen geht nicht, 
da sind sich Rektor Jean­Marc Piveteau 
und Chris toph Steinebach, Leiter des 
Ressorts Lehre, einig (S. 16).  
PATRICIA FALLER, Chefredaktorin
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Wechsel im Techno-
park Winterthur
Thomas Schumann wird neu-
er Geschäftsführer des Techno-
parks Winterthur. Im Juli wird 
er Nachfolger von René Haus-
ammann, der die Entwicklung 
des Technoparks seit der Grün-
dung im Jahr 2000 massgeblich 
geprägt hat. Schumann kennt 
die unterschiedlichen Perspek-
tiven seiner Ansprechpartner 
aus eigener beruflicher Erfah-
rung: Der promovierte Physi-
ker war als Wissenschaftler, Be-
rater, Business Developer, Start-
up-Gründer und CEO sowie als 
Technischer Leiter tätig und mit 
seinem Start-up sieben Jahre im 
Technopark Winterthur ansäs-
sig. Dort sind heute 43 Unter-
nehmen und zwei Institute der 
ZHAW eingemietet, darunter 
auch Unternehmen aus Japan, 
Österreich, Deutschland und 
Italien.  ◼
↘ www.tpw.ch

Erfolgreiche Förderung 
von Start-ups an der ZHAW
Die Bilanz nach den ersten zwei 
Jahren fällt positiv aus: Dank 
der Förderung durch die Initia-
tive Entrepreneurship@ZHAW 
haben sich mehrere Start-up- 
und Spin-off-Unternehmen er-
folgreich entwickelt. Zahlreiche 
Dienstleistungen für Jungun-
ternehmer und solche, die es 
werden wollen, sind etabliert. 
Die Ziele, welche sich die ZHAW 
für die Pilotphase gesetzt hatte, 
wurden erreicht oder übertrof-
fen, so Jacques Hefti, Dozent für 
Innovation und Entrepreneur-
ship an der ZHAW School of Ma-
nagement and Law und Projekt-
leiter von Entrepreneurship@
ZHAW: «Während der Projekt-
phase wurden fünf Spin-offs 
gegründet, die sich erfolgreich 
entwickeln.» Aktuell werden 
acht Start-ups im Förderpro-
gramm Innovation to Business 

betreut und zehn weitere bele-
gen den Runway Incubator, die 
gemeinsame Start-up-Brutstät-
te des Technoparks Winterthur 
und der ZHAW. «Wir wollen an 
der Hochschule mittelfristig 
eine unternehmerfreundliche 
Kultur entwickeln», so Hefti. 
Wichtiger Partner von Entrepre-
neurship@ZHAW ist der Tech-
nopark Winterthur, der nicht 
nur die Büros für den Inkubator 
zur Verfügung stellt, sondern 
mit 50‘000 Fr. auch rund 20% 
der Projektkosten in der Pilot-
phase beigesteuert hat. Zudem 
wurde mit der Zürcher Kanto-
nalbank für den Inkubator ein 
namhafter Kooperationspart-
ner für die kommenden Jahre 
gewonnen. ◼
 

↘ Mehr Informationen unter  
entrepreneurship@zhaw

In eigener Sache 
Nachdem unser langjähriger  
Fotograf Conradin Frei im Jahr 
2014 mit einem Stiftungssti-
pendium ausgezeichnet wor-
den war, sind die Werke, die 
auf seinen Reisen durch euro-
päische Küsten ferienorte ent-
standen sind, derzeit in einer 
Ausstellung zu sehen – ein Spiel 
mit ironisch-melancholischen  
Fiktionen und  Licht. ◼
Ausstellung noch bis 1. Juli in der 
Coalmine in Winterthur.

Vorbei der Traum von Ferien.
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BiCar– das neue Fahrzeug-
konzept sorgte für Aufsehen.

Jahresbericht 2015: Mehr Studierende – 
fünf neue Horizon-2020-Beteiligungen 
Rund 11'500 Studierende waren 
2015 an der ZHAW eingeschrie-
ben (2014: 11'186 Studierende), 
davon 5397 Frauen. 2740 Ab-
solventinnen und Absolventen 
schlossen ihr Studium ab. Diese 
und weitere Zahlen und Fakten 
zu den wichtigsten Aktivitäten 
sind dem Jahresbericht 2015 zu 
entnehmen. 
Neu ergänzen die beiden  
Masterstudiengänge «Interna-
tional Business» und «Accoun-
ting and Controlling» das Ange-
bot in der grundständigen Leh-
re. 6068 Personen besuchten ei-
nen Weiterbildungslehrgang – 
335 mehr als im Vorjahr. 
Die Umsetzung der Hoch-
schulstrategie 2015–2025 mit 
den drei strategischen Zielen 
«wissensbasiert und kompe-
tenzorientiert», «transforma-

tiv» und «europäisch» prägte 
die Aktivitäten an der ZHAW im 
vergangenen Jahr. Dabei gilt es, 
die Potenziale der ZHAW mit ih-
rem breiten Spektrum an Fach-
bereichen optimal zu nutzen. 
Die Bündelung der Kompe-
tenzen in thematischen Netz-
werken wurde weiter vorange-
trieben. So konnte der strate-
gische Schwerpunkt Energie 
ausgebaut werden: Forschende 
aus verschiedenen, auch nicht-
technischen Bereichen bearbei-
ten gemeinsam Projekte, um 
einen Beitrag an die Energie-
wende zu leisten. Die Hoch-
schulleitung hat zudem den 
zweiten strategischen Schwer-
punkt «Gesellschaftliche Inte-
gration» verabschiedet. 
Die departementsübergreifen-
de Zusammenarbeit wird in der 

Forschung und Entwicklung ge-
zielt gefördert. Ein Beispiel da-
für ist das ZHAW-Datalab, wo 
rund 60 Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus ver-
schiedenen Departementen im 
Bereich Data Science zusam-
menarbeiten. Insgesamt betrug 
das Kostenvolumen für den Be-
reich Forschung und Entwick-
lung 115 Millionen Franken, 42 
Millionen Franken Drittmittel 
wurden generiert. Zu den For-
schungs-Highlights gehören 
unter anderem fünf neue Betei-
ligungen an Projekten im Rah-
men des EU-Forschungspro-
gramms Horizon 2020.  ◼
  Neva Waldvogel

↘ Der Jahresbericht 2015 kann 
kostenlos im Internet bestellt 
werden: 
www.zhaw.ch/jahresbericht
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ANZEIGE

Ihre Zukunft.
Eine spannende und sinnvolle Tätig-
keit in einem technischen Umfeld?
Bei uns finden Sie diese zusammen
mit vielfältigen Weiterbildungs-
möglichkeiten.

Stadtwerk Winterthur bewegt sich in den
dynamischen Branchen Energie und
Entsorgung. Eine vielseitige und heraus-
fordernde Arbeit erwartet Sie. Dabei
bringen Sie Ihre Fachkompetenz in zahl-
reichen Gebieten ein und übernehmen
Verantwortung. Gemeinsam mit enga-
gierten und kompetenten Mitarbeitenden
erreichen Sie die gesteckten Ziele.

Sind Sie interessiert? Wir freuen uns 
auf Sie.

stadtwerk.winterthur.ch 
stadtwerk.personal@win.ch
Telefon 052 267 69 62

Karin Mairitsch 

Qualitätsentwicklung
Seit Mai ist Karin Mairitsch Refe-
rentin für Qualitätsentwicklung 
im Team der ZHAW-Hochschul-
entwicklung. Die Wissenschaft-
lerin war zuletzt Vizedirekto-
rin des Departements  Design 
& Kunst an der Hochschule 
Luzern. Sie hat sich in Quali-
täts-, Curriculumsentwicklung, 
Inno vationsausrichtung und 
Interdisziplinarität profiliert. ◼ 

Direktorin Ursula Blosser

Neue Vize-Rektorin
Ursula Blosser ist neue stellver-
tretende Rektorin der ZHAW. 
Der Fachhochschulrat ist dem 
Vorschlag des Rektors Jean-Marc 
Piveteau gefolgt und hat die Di-
rektorin des Departements So-
ziale Arbeit für die Amtsdauer 
von vier Jahren bestimmt. Der 
bisherige Amtsinhaber Peter 
C. Meyer war Ende April in den  
Ruhestand getreten (S. 51). ◼ 

Fast 50 Prozent Wissensarbeitende
In der Schweiz arbeiteten im 
Jahr 2014 knapp 42% der Er-
werbstätigen im Bereich Wis-
senschaft und Technologie. Die-
ser Bereich umfasst alle Arbeits-
kräfte, die bei ihrer Tätigkeit 

wissenschaftliches und tech-
nologisches Wissen herstellen, 
verbreiten oder anwenden. Die 
Schweiz liegt damit an der Spit-
ze Europas, wie zahlen von Eu-
rostat zeigen. ◼

ARBEITSKRÄFTE IN WISSENSCHAFT UND TECHNOLOGIE*

* Verg l e i c h  d er  J ah re  2 0 1 4  u n d  2 0 0 0.  E r w er b s b evö l ker u n g  i m  A l t er  vo n  1 5  b i s  74  J ah ren, 
i n  d er  S c hwe i z  vo n  1 5  b i s  6 4  J ah ren.  Q u e l l e  E uro s tat  2 01 4  2 0 0 0

S C H W E I Z

S C H W E D E N

D Ä N E M A R K

F I N N L A N D

D E U T S C H L A N D

N I E D E R L A N D E

U K

Ö S T E R R E I C H

F R A N K R E I C H

I TA L I E N

10%0% 20% 30% 40%
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 SCHOOL OF MANAGEMENT AND LAW

Von der Studentenparty 
zu den Oscars
Mit 31 ist Daniel Dessauges Miteigentümer eines erfolgreichen Start-ups, 
das den Zutritt zu exklusiven Events auf der ganzen Welt regelt. Seine  
18 Mitarbeitenden managen 22'000 Events mit drei Millionen Gästen.

FLORIAN WEHRLI

 Ich brauche wohl mal wieder  
einen neuen Hit», scherzte Sir Paul 
McCartney, als ihm der Eintritt zu 
einer Afterparty nach der Gram-

my-Verleihung 2016 verweigert 
wurde. Mit einer sauber geführten 
elektronischen Gästeliste wäre das 
wohl nicht passiert. Hier liegt die 
Marktnische, in der sich Daniel  
Dessauges und sein Team mit der 
App zkipster einen Namen gemacht 
haben. Die Bezeichnung zkipster 
ist abgeleitet von «Skip the line» 
– an der Schlange vorbeigehen.  
Gästelisten können mit dieser  
Lösung zentral in einer Cloud ge-
speichert und abgeglichen wer-
den. «Die App verknüpft die Namen 
auf der Gästeliste automatisch via 
Suchmaschinen mit Fotos», erklärt  
Dessauges. Peinliche Ausweiskon-
trollen bei Prominenten werden  
dadurch überflüssig. 

Vom Gründergeist beflügelt
Ungebetene Gäste können sich auch 
nicht einschleichen, wie der Jung-
unternehmer beteuert: «Ausserdem 
verzeichnet die App, wie zuverlässig 
geladene Gäste zu Veranstaltungen  

erscheinen und wie sie über Social 
Media darüber kommunizieren.» 

Im Jahr 2008 hat der gelernte In-
formatiker sein  Bachelorstudium in 
Banking and Finance an der ZHAW 
School of Management and Law 

(SML) abgeschlossen. Heute ist er 
Miteigentümer eines Start-ups mit 
18 Mitarbeitenden und einem sie-
benstelligen Umsatz. «In der Ni-
sche von Invitation-only-Anlässen 
für Luxusgüter, Medienkonzerne, 
Finanzdienstleis ter, Regierungen 
oder die Kunstwelt haben wir uns 
mit zkipster weltweit als Branchen-
leader etablieren können», sagt der 
31-jährige Dessauges. Zu Beginn 
des Jahres hat das Start-up mit der 
Gäs teliste für die Oscars-Afterpar-
ty des Modemagazins «Vanity Fair» 
den Ritterschlag erhalten – den An-

lass mit der höchsten Promidichte 
in den USA. Bis zum Durchbruch 
mussten Daniel Dessauges und sein 
Geschäftspartner David Becker ei-
nen steinigen Weg auf sich nehmen. 
Seit 2006 veranstalten die beiden 
Freunde die Partyreihe «Use It» im 
Zürcher Club Kaufleuten. «Weil wir 
ein Chaos mit den Gästelisten auf 
Papier hatten, kamen wir auf die 
Idee, eine App dafür zu entwickeln», 
erzählt Daniel Dessauges. 

Der Schweizer Markt ist zu klein
Zunächst als Lösung für das eige-
ne Problem angedacht, versuchten 
die Jungunternehmer, ihre App 
in der Clubszene zu vermarkten. 
«Wir merkten aber rasch, dass der 
Schweizer Markt dafür zu klein ist 
und die Akzeptanz gegenüber neu-
en Technologien zu gering», sagt Da-
niel Dessauges. Dank David Beckers 
Cousin fanden beide den Zugang in 
die New Yorker PR- und Eventszene. 
«Die Dichte an Events ist in New York 
so hoch, dass wir unseren Fokus zu-
nächst vor allem hier setzten.»

Als er versuchte, mit zkipster in 
New York Fuss zu fassen, hatte Da-
niel Dessauges gerade sein Master-

Weil der  
Schweizer Markt 

für seine  
Geschäftsidee zu 

klein ist, zog es 
den ZHAW-Absol-
venten und Jung-

unternehmer 
Daniel Dessauges 

von Zürich nach 
New York.

«Weil wir ein  
Chaos mit den Gäste-

listen auf Papier  
hatten, kamen wir  

auf die Idee,  
eine App dafür zu 

entwickeln.»
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studium in Barcelona abgeschlos-
sen und arbeitete bei einer Gen-
fer Privatbank. «Nach dem Studi-
um in einem Konzern zu arbeiten, 
kann frustrierend sein», erinnert 

er sich. «Man fängt ganz unten in 
der Nahrungskette an und kann ei-
gene Ideen kaum umsetzen.» Der 
Wunsch, sich als Unternehmer zu 
versuchen, wurde stärker. Im Ge-
gensatz zur Schweiz sei der Grün-
dergeist in den USA viel stärker aus-
geprägt. Dabei hätten Schweizer 
Studierende oftmals eine viel bes-
sere Ausgangslage. «Sie haben in 
der Regel nach dem Studium kei-
ne Schulden und ein ausgeprägtes 
Sozialsystem, das sie auch im Falle 
eines Misserfolgs wieder auffängt», 
so Dessauges. 

Wie Lesen und Schreiben
Ans Aufgeben hat er nur selten ge-
dacht: «Ich war ja noch angestellt 
und hatte einen Plan B.» Nachdem 
er und David Becker während zwei-
er Jahre zwischen Zürich und New 
York hin und her gependelt waren, 
wagten sie 2012 den Schritt nach 
New York. «Wir hatten etwas Geld 
gespart und setzten alles auf eine 
Karte. Als Student habe ich gelernt, 
mit wenig auszukommen», erzählt 
Dessauges. «Wir plünderten unsere 
Pensionskassen, lebten in einer klei-
nen, bezahlbaren WG ausserhalb 
des Zentrums und arbeiteten 12 bis 
15 Stunden am Tag. Doch Befriedi-
gung und Motivation sind grösser, 
wenn man sein eigener Chef ist.» 
Beim Aufbau der eigenen Firma kam 
Daniel Dessauges sein Wissen aus 
dem Studium an der SML zugute. 
«Als ich als Student in den Accoun-
ting-Vorlesungen sass, konnte ich 
noch nicht ahnen, wie wichtig das 
für mich sein würde», erinnert er 

sich. Dass er trotzdem gut zugehört 
hat, zahlt sich jetzt aus. «Cashflow 
und Liquidität sind in der Start-up-
Welt das A und O und Buchhaltung 
so wichtig wie Lesen und Schrei-

ben.» Die Durststrecke dauerte vier 
Jahre. «Wir mussten viele Klinken 
putzen und auch mit  Absagen klar-
kommen», sagt Dessauges. «Im Ver-
gleich zu den IT-Start-ups aus dem 
Silicon Valley war unser Wachstum 
für viele Investoren nicht schnell 
genug.» Die Schweizer setzen statt-
dessen lieber auf nachhaltiges, lang-
sames Wachstum. «In der Start-up-
Szene sind viele Blender unterwegs. 
Doch wer verspricht, was er nicht 
halten kann, hat keinen bleibenden 
Erfolg», sagt Dessauges. «Ich habe 
gelernt, bescheiden zu sein und vor 
allem gut zuzuhören.» 

Die Hartnäckigkeit und das in-
tensive Networking zahlten sich 
schliesslich aus. 2014 kam der 
Durchbruch: Die Zürcher Kantonal-

bank gewährte der in der Schweiz 
ansässigen Firma einen Kredit, der 
weitere Möglichkeiten eröffnete. 

Die «New York Times» berichtete
Gleichzeitig begannen sich PR und 
Marketing auszuzahlen. «Ein Mei-
lenstein war sicherlich, als die ‹New 
York Times› im Zusammenhang mit 
der Fashion Week über uns berich-
tete», erinnert sich Daniel Dessau-
ges. Mit jedem Event wuchs die An-
zahl der Kontakte. Türen zu weite-

ren Märkten wurden aufgestossen. 
Bald darauf checkte der millionste 
Gast via zkipster an einen Event 
ein. Heute managt das Unterneh-
men jedes Jahr rund 22'000 Events 
mit drei Millionen Gästen. 18 Mit-
arbeitende sind in New York, Lon-
don, Hongkong und Zürich beschäf-
tigt. Dessauges ist in New York tä-
tig, und zwölfstündige Arbeitstage 
sind auch heute keine Seltenheit – 
jetzt allerdings in einem Office am 
Broadway. «Heute kümmere ich 
mich vor allem um Vertrieb, Distri-
bution und Kundenbetreuung. Da 
gibt es immer irgendwo ein Feuer zu 
löschen.»

Erfahrung teilen
Trotzdem findet Daniel Dessauges 
noch die Zeit, um seine Erfahrung 
zu teilen – etwa beim Market Entry 
Camp der Wirtschaftsförderung 
Swissnex. «Ich möchte den Unter-
nehmergeist, der in den USA weit 
verbreitet ist, auch in der Schweiz 
weitergeben», sagt er. «Hier hat man 
eine so gute Ausgangslage, dass es 
fast schade ist, es nicht zu versu-
chen.» Ehrgeiz, Offenheit, aber auch 
Bescheidenheit gehören zu den Ei-
genschaften, die Unternehmer aus 
seiner Sicht mitbringen sollten. 
Auch wenn es nicht auf Anhieb klap-

pe, lerne man doch etwas fürs Le-
ben. «Vor 20 Jahren war Führungs-
erfahrung aus dem Militärdienst 
ein Einstellungskriterium. Heute 
wird Start-up-Erfahrung als wert-
voller eingeschätzt», ist der Jungun-
ternehmer überzeugt.  ◼

«Wir plünderten unsere Pensionskassen, 
lebten in einer kleinen, bezahlbaren WG  

ausserhalb des Zentrums von New York und 
arbeiteten 12 bis 15 Stunden am Tag.»

«Vor 20 Jahren war Führungserfahrung aus 
dem Militärdienst ein Einstellungskriterium. 

Heute wird Start-up-Erfahrung als  
wertvoller eingeschätzt.»
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 GERONTOPSYCHOLOGIE

Leben im Hier und Jetzt
Demenz stellt Betroffene und Angehörige auf eine harte Probe. Die Psychologin  
Regula Bockstaller unterstützt sie bei der Bewältigung des Alltags. Ihre Faszi nation für  
die junge Wissenschaft Gerontopsychologie wurde an der ZHAW geweckt. 

CORINNE AMACHER

 In der Praxis 60plus im zürche-
rischen Wald wird mehr geki-
chert als an manchem Jugend-
treff. Sechs Frauen und Männer 

im Alter zwischen 60 und 80 Jah-
ren sind an einem Montagnachmit-
tag um einen Tisch versammelt. Ob-
wohl sie sich schon länger kennen, 
wissen die meisten die Namen der 
andern nicht mehr. Wie so vieles 
sind Gesichter und Namen dem Ver-
gessen anheimgefallen. Sie leiden 
unter Demenz.

Dennoch ist die Stimmung ge-
sellig und vertrauensvoll. Ein Wort 
gibt das andere, schon einfache Be-
merkungen bringen die Runde zum 
Lachen. Diesmal geht es ums The-
ma Vögel. Die Teilnehmer sollen Be-
griffe finden, die das Wort «Spatz» 
enthalten. «Spätzli!», entfährt es 
prompt einem Mann. Ja, warum 
nicht? Wenn es hier etwas nicht gibt, 
dann ist es Erwartungsdruck. 

Lebensfreude
Demenz hin oder her, jeder Spass 
drückt Lebensfreude aus – und für 
Praxisinhaberin Regula Bockstal-
ler eine Anerkennung für ihre Ar-
beit. Umsichtig lenkt die Psycholo-
gin die Teilnehmer, streut Scherze 
ein, achtet darauf, dass alle ins Ge-
spräch eingebunden werden, nie-
mand zu lange schweigt oder gar zu 
jammern beginnt. «Ich biete Men-
schen mit einer Demenz einen Rah-
men, um ihr Selbstvertrauen und 
Wohlbefinden zu fördern», sagt Re-
gula Bockstaller. «Bei mir können 
sie sagen: Wow, jetzt habe ich wie-
der etwas geschafft!» In einem nicht 

selten von Depressionen geprägten 
Alltag sind ihre Gesprächsrunden 
für Menschen mit einer Demenz 
wie lichte Inseln. M.S. ist noch nicht 
im Rentenalter, aber längst aus dem 
Berufsleben ausgeschieden. Die ge-
lernte Krankenschwester wirkt ju-
gendlich und attraktiv, äusserlich 
weist nichts auf ihre Krankheit hin. 
Früher leitete sie eine Tagesklinik, 
nun erlebt sie das gleiche Schicksal 
wie ihre ehemaligen Patienten. «Die 
Treffen sind das Beste, was mir pas-
sieren konnte», sagt sie und strahlt.  

Preis der Alzheimervereinigung
Hilfe für Menschen mit einer De-
menz gibt es viele, aber der Erfah-
rungsaustausch unter Direktbetrof-
fenen ist ein relativ junges Angebot, 
das Regula Bockstaller im Kanton 
Zürich aufgebaut hat. Sie hat dafür 
im vergangenen Herbst den Fokus-
preis der Alzheimervereinigung des 
Kantons Zürich erhalten. 

Die Fähigkeit, eine Gruppe anzu-
leiten und dabei den Überblick zu 
bewahren, entwickelte die 53-Jäh-
rige schon während ihrer ersten 
beruflichen Laufbahn als Kinder-
gärtnerin. Das Studium der Psycho-
logie, ein von Kindsbeinen an ge-
hegter Wunsch, nahm sie erst auf 
dem zweiten Bildungsweg im Alter 
von 42 Jahren in Angriff. «Eigent-
lich wollte ich meinen angestamm-
ten Beruf erweitern und Kinderpsy-
chologin werden», sagt sie. Dass die 
Wahl auf die ZHAW fiel, habe mit de-
ren ausgeprägtem Praxisbezug zu 
tun. «Ich wollte nicht in der Berufs-
mitte Theorie büffeln, mich interes-
sierte die Arbeit mit Menschen». 

Leidenschaft für  
Gerontopsychologie
Schon im zweiten Semester kam im 
Rahmen einer Vorlesung zum The-
ma Alzheimer bei Barbara Schmug-
ge das Interesse für Gerontopsycho-
logie auf und entwickelte sich zu ei-
ner veritablen Leidenschaft. Regu-
la Bockstaller begann in Heimen 
und psychiatrischen Kliniken zu 
schnuppern und nahm an einem 
Projekt der Universität Zürich teil, 

«Ich biete 
Menschen mit 
Demenz einen 
Rahmen, um ihr 
Selbstvertrauen 
und Wohlbefin-
den zu fördern»: 
Psychologin 
und Lehrbe-
auftragte der 
ZHAW, Regula  
Bockstaller.
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an der sie Interviews mit Menschen 
führte, die an einer Demenz leiden. 
Je mehr sie über die junge Wissen-
schaft erfuhr, desto mehr wuchs 
ihre Begeisterung. Sowohl ihre Ba-
chelor- als auch ihre Masterarbeit 
handelten von der Lebensqualität 
von Menschen mit einer Demenz 
und deren Angehörigen. 

«Gipfeltreffen»
Ihr wegweisendes Erlebnis hatte 
sie  bei einer Vortragsveranstaltung  
der deutschen Alzheimer-Speziali-
stin Barbara Romero, die das Kon-
zept der Selbsterhaltungstherapie 
für Demenzkranke entwickelte. Sie 
stellt eine Stabilisierung der Per-
son und damit der jeweils noch er-
haltenen kognitiven, emotionalen 
und sozialen Kompetenzen in den 
Vordergrund der unterstützenden 
Massnahmen. Dazu gehören bestä-
tigende Kommunikationsformen, 
ein Bezug auf die persönlichen Er-

innerungen in alltäglichen Erfah-
rungen sowie die Teilnahme an Ak-
tivitäten, welche die Betroffenen 
weder über- noch unterfordern.  

Auf diesem Konzept bauen die 
Treffen auf, die Regula Bockstal-

ler ins Leben gerufen hat. Sie heis-
sen «Gipfeltreffen», weil die Anläs-
se so gemütlich wie mit Kaffee und 
Gipfel sein sollen und selbstredend 
aus lauter bedeutenden Persönlich-
keiten bestehen. Sechs solcher «Gip-
feltreffen» gibt es bereits, einige ha-
ben eine Warteliste. Der Bedarf an 
Betreuungsangeboten ist enorm, 
zumal sich Demenz allmählich zu 

einer Volkskrankheit entwickelt. 
Gemäss der Schweizerischen Alz-
heimervereinigung gibt es in der 
Schweiz rund 120'000 Demenzkran-
ke. Bis ins Jahr 2030 wird die Zahl 
auf schätzungsweise 200'000 Men-
schen ansteigen.  

Lehrbeauftragte an der ZHAW
Ihr Wissen gibt Regula Bockstal-
ler auch an der ZHAW weiter. Sie 
 unterrichtet im konsekutiven Mas-
terstudiengang Angewandte Psy-
chologie zum Thema beginnende 
Demenz und Angehörige und am 
CAS Psychosoziale Gerontologie 
und Soziale Gerontologie die Fächer 
Beratung von älteren Menschen, 
Demenz und therapeutische Ansät-
ze. Daneben betreut Regula Bock-
staller in ihrer Praxis in Wald Ange-
hörige und Menschen mit einer De-
menz in Einzeltherapie. Den Schritt 
in die Selbstständigkeit wählte sie 
wegen der Unabhängigkeit, die ihr 

«Gipfeltreffen»-Runde: Bei Menschen mit Demenz geht es primär darum, die sich ständig ändernden  
Defizite zu beobachten und auszutarieren und die Beschäftigung entsprechend anzupassen.

«In der Berufsmitte 
wollte ich nicht 

Theorie büffeln, mich 
interessierte die Arbeit 

mit Menschen.»
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Bockstaller die Betroffenen traurig 
machen. Ausserdem sei es dem ge-
lebten Leben gegenüber respektlos. 

Defizite austarieren
Zudem zeigen Menschen mit De-
menz im Gegensatz zu Kindern kei-
ne Entwicklungsfortschritte. Bei 
ihnen geht es primär darum, sich 
ständig ändernde Defizite zu beo-
bachten und auszutarieren und die 
Beschäftigung entsprechend an-
zupassen. Eine Aufgabe, die Regula 
Bockstaller bis aufs Äusserste for-
dert, zumal manche «Gipfeltreffen» 
bis zu einem Dutzend Teilnehmer 
haben. «Gedächtnisaktivierung ist 
Arbeit, das ist kein Spiel», sagt sie. 
Hier kommt ihr nicht nur ihre psy-
chologische Ausbildung, sondern 
auch ihre Berufserfahrung mit 
Menschen jeden Alters zupass. 

Regula Bockstaller scheut sich 
nicht, die Teilnehmer direkt auf ihre 
Krankheit anzusprechen. Dabei er-

«Erst nach dem Studium habe ich gemerkt, was mich  
an meiner Arbeit wirklich fasziniert. Es ist die Arbeit mit 

Menschen, die im Hier und Jetzt leben.»

dies im Gegensatz zu einer Tätigkeit 
in einer Klinik bietet. «In meiner 
Praxis muss ich nur meine eigene 
Adminis tration erledigen», sagt sie. 

Von Kindergartenkindern zu 
Menschen mit einer Demenz – für 
Regula Bockstaller ist das kein Wi-
derspruch; vielmehr schliesst sich 
ein Kreis. «Ich habe erst nach dem 
Studium gemerkt, was mich an mei-
ner Arbeit wirklich fasziniert», sagt 
sie, «es ist die Arbeit mit Menschen, 
die im Hier und Jetzt leben.» Wie bei 
Kindern zählt auch bei Menschen 
mit einer Demenz der Augenblick; 
Vergangenheit und Zukunft haben 
keine Relevanz.

Dennoch unterscheidet sich die 
Arbeit zwischen Jung und Alt. So 
sollten Menschen mit einer De-
menz nie mit Kinderspielen oder 
Kinderspielzeug beschäftigt wer-
den. Zu merken, dass sie wie Kinder 
behandelt werden, kann laut Regula 

klärt sie immer und immer wieder, 
dass im Hirn Veränderungen pas-
sieren, die sie zwar krank machen, 
aber noch lange nicht gaga. Eine, die 
einen ebenso offenen Umgang mit 
ihrer Krankheit pflegt, ist M. S. Sie 
erzählt der Tischrunde einen Vor-
fall, der ihr kürzlich beim Busfah-
ren passiert ist. Weil sie das Billett 
zu Hause vergessen hatte, wollte ihr 
der Chauffeur eine Busse aufbrum-
men. Nach einigem Hin und Her 
wies sie ihn darauf hin, dass sie Alz-
heimer habe. Worauf der Fahrer sie 
verständnisvoll durchwinkte. ◼

Obwohl sie sich schon länger kennen, wissen 
die meisten die Namen der andern nicht mehr.

«Gedächtnisaktivierung ist Arbeit, das ist kein Spiel»,  
betont die Psychologin Regula Bockstaller.
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Karin Blöchlinger 
(26) ist der Ansicht, 

dass das Amtsge-
heimnis entstaubt 

werden muss. In 
ihrer Bachelorarbeit 
in Wirtschaftsrecht 

zeigt sie auf, wie 
unterschiedliche 

Regelungen die 
Kooperation zwi-

schen verschie-
denen Amtsstellen 

erschweren, und 
macht einen Lö-
sungsvorschlag. 

Sie hat dafür die 
Bestnote und den 

Rieter-Preis 2013 er-
halten. Ihre Arbeit 

ist im Schulthess 
Verlag publiziert 

worden. Inzwischen 
studiert sie an der 
Universität Luzern 

Rechtswissenschaft . 
Nach dem Master 

wird sie im Sommer 
ein Gerichtsprakti-

kum antreten.

BACHELORARBEIT 
INSPIRIERT STÄNDERAT

Beamte stellen bei einer Tierschutzkon-
trolle fest, dass jemand erwerbstätig ist, 
obwohl er eine IV-Rente bezieht. Dürfen 
sie dies der zuständigen Behörde melden 
oder verletzen sie damit das Amtsgeheim-
nis? «Viele Verwaltungsangestellte wis-
sen nicht genau, was sie dürfen und was 
nicht», sagt Karin Blöchlinger. Sie hat an 
der School of Management and Law ihre 
Bachelorarbeit zum Thema «Amtsgeheim-
nis und Behördenkooperation» eingereicht. 
Darin legt sie dar, wie unübersichtlich und 
verwirrend die aktuelle Gesetzgebung ist. 
So sind Meldungen im Bereich des Sozial-
versicherungsrechtes beispielsweise heikel, 
während die Zusammenarbeit in steuer-
rechtlichen Belangen gut funktioniert. Aus 
Angst vor einer möglichen Amtsgeheimnis-
verletzung gäben Verwaltungsangestellte 
relevante Informationen oft nur zurückhal-
tend weiter, stellt die Autorin fest. Die Ko-
operation harze. «Dies liegt sicherlich nicht 
im öffentlichen Interesse.»
Karin Blöchlinger schlägt vor, die Regelung 
des Amtsgeheimnisses folgendermassen 
zu ergänzen: «Der Täter ist nicht strafbar, 
wenn er das Geheimnis aufgrund eines 
überwiegenden öffentlichen Interesses in-
nerhalb derselben oder an eine andere Be-
hörde geoffenbart hat und die Offenbarung 
dieser zur Erfüllung ihrer gesetzlichen Auf-
gabe diente.» Allfällige datenschutzrecht-
liche Aspekte seien genauso sorgfältig zu 
prüfen wie bis anhin.
Dieser Lösungsansatz ist inzwischen auf 
der politischen Ebene angelangt; er ist vom 
Basler Ständerat Claude Janiak mit einer 
Motion aufgenommen worden. Stimmt das 
Parlament dem Vorstoss zu, muss der Bun-
desrat eine Gesetzesvorlage ausarbeiten. 
«Dass sich nun die Politik mit dem Thema 
befasst, freut mich sehr und macht mich 
stolz», sagt Karin Blöchlinger, die sich auch 
in ihrer Masterarbeit mit der Verwaltung 
befasst und die rechtsstaat lichen Grenzen 
der Treuepflicht auslotet.

12

Wie lassen sich Knochenimplantate auf 
Patienten abstimmen? Wie sollte das Amts-
geheimnis weiterentwickelt werden, und wie 
gut stillt ein bedingungsloses Grund-
einkommen soziale Bedürfnisse? Diesen 
Fragen gehen drei Abschlussarbeiten nach.  
     Eveline Rutz

Von Implantaten und 
Einkommen für jeden
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Ivana Stanic-Vasilj 
(29) hat ihre Bache-

lorarbeit dem The-
ma «Sozialhilfe und 
das bedingungslose 

Grundeinkommen. 
Ein Vergleich aus 

Sicht der sozialen 
Bedürfnisse» ge-

widmet. Sie kommt 
zum Schluss, dass 
Letzteres die sozi-

alen Bedürfnisse 
besser befriedigen 

würde. Es führt 
nicht zu einer 

Stigmatisierung 
und gewährt den 

Menschen mehr 
Freiraum. «Die 

Idee ist mir sym-
pathisch», sagt die 

Autorin, die 2015 
den Bachelor Sozi-

ale Arbeit gemacht 
hat und nun als 

Sozialarbeiterin im 
Bereich Sozialhilfe 

bei der Stadt Zürich 
arbeitet .

EINE ALTERNATIVE 
ZUR SOZIALHILFE

Wer Sozialhilfe bezieht, muss gewisse 
Pflichten erfüllen. Er muss beispielsweise 
viel Persönliches preisgeben, Bewerbungen 
schreiben oder an Programmen zur Inte-
gration in den Arbeitsmarkt teilnehmen. 
Tut er dies nicht, drohen Sanktionen. «Da-
bei ist die Existenzsicherung ein Grund-
recht», sagt Ivana Stanic-Vasilj.
In ihrer Bachelorarbeit am Departement 
Soziale Arbeit legt sie dar, dass die Sozial-
hilfe, so wie sie heute aufgestellt ist, die 
sozialen Bedürfnisse eines Menschen nur 
unzureichend befriedigt. Sozialhilfebezü-
ger erfahren beispielweise keine soziale 
Anerkennung, sie werden in ihrer Autono-
mie eingeschränkt und können am gesell-
schaftlichen Leben nur beschränkt teilneh-
men. Mit einem bedingungslosen Grund-
einkommen wäre dies gemäss der Autorin 
anders. Die Menschen wären unabhän-
giger, selbstbewusster und könnten sich 
 ihren Lebenssinn freier wählen – unent-
geltliche Arbeit würde aufgewertet.
Ivana Stanic-Vasilj kann sich das Konzept 
daher als Alternative zur heutigen Existenz-
sicherung vorstellen. Man könne es nicht 
von heute auf morgen umsetzen, räumt 
sie ein. Die Auswirkungen liessen sich nicht 
abschliessend einschätzen. «Ich fände es 
aber gut, man würde sich vertieft mit der 
Idee auseinandersetzen.» Der Sozialen Ar-
beit könne das Modell neue Perspektiven 
eröffnen. Neben einem bedingungslosen 
Grundeinkommen würde es weitere Mass-
nahmen zur Unterstützung der Menschen 
brauchen.
Die Bachelorabsolventin geht übrigens 
davon aus, dass die Menschen trotz eines 
bedingungslosen Grundeinkommens vom 
Staat – über das auch die Stimmberech-
tigten am 5. Juni zu befinden hatten – wei-
terhin einer Erwerbstätigkeit nachgehen 
würden. Arbeit trage viel zum Wohlbefin-
den bei, sagt sie. «Die meisten Sozialhilfe-
bezüger würden gerne arbeiten, der 
 Arbeitsmarkt nimmt aber nicht alle auf.»

Livia Zumofen (26) 
hat als Master-

arbeit innovative 
medizinische Im-

plantate entwickelt . 
Dank einer porösen 

Struktur können 
diese dem Knochen 

des jeweiligen 
Patienten besser 

angepasst werden. 
«Sie werden beson-
ders gut akzeptiert 

– verglichen mit 
herkömmlichem 

Knochenersatzma-
terial»,  sagt Livia 
Zumofen, die in-

terdisziplinär – am 
Departement Life 

Sciences und Faci-
lity Management 

sowie an der School 
of Engineering – 

geforscht hat und 
dafür mit der Note 

6 belohnt worden 
ist .  Um ihre Inno-

vation weiterzuent-
wickeln, ist sie nun 
auf der Suche nach 
Industriepartnern.  

3D-TECHNIK 
FÜR IMPLANTATE

Sie sollen sich der Anatomie besser an-
passen und länger halten. Livia Zum-
ofen fokussiert bei Knochenimplantaten 
auf Material und Beschaffenheit. «Poröse 
Strukturen mit einer auf den Knochen ab-
gestimmten Steifigkeit verbessern die Las-
tenübertragung», erklärt sie. Lasttragende 
Implantate, die als Knochenersatz verwen-
det werden, bestehen meist aus der Titan-
legierung Ti6Al4V. Da dieses Material deut-
lich steifer ist als menschlicher Knochen, 
kommt es zu einer suboptimalen Lastüber-
tragung vom Implantat auf den Knochen. 
Über die Jahre kann sich das Knochengewe-
be an der Kontaktstelle zurückbilden und 
das Implantat sich lockern.
«Ziel ist es, dass Gelenkimplantate nicht 
mehr gewechselt werden müssen und 
dass Implantate für verschiedenste Kno-
chenschäden optimal ausgelegt werden 
können», sagt Livia Zumofen, die sich seit 
mehr als einem Jahr mit dem Thema be-
fasst. Grosses Potenzial sieht sie in porösen 
 Titanstrukturen, die mittels 3D-Technik 
individuell auf den Patienten abgestimmt 
und mittels selektiven Laserschmelzens 
schichtweise aufgebaut werden. In  ihrer 
interdisziplinären Masterarbeit hat sie 
 solche Strukturen entwickelt und auf ihre 
 mechanischen Eigenschaften hin unter-
sucht. Sie hat zudem die biologische Reak-
tion erforscht und den Nachweis erbracht, 
dass sich derartige Strukturen gut ins 
 Gewebe integrieren.
«Die Entwicklung steht in einem sehr frü-
hen Stadium», sagt die Masterabsolventin, 
die am Zentrum für Produkt- und Prozess-
entwicklung (ZPP) der ZHAW arbeitet. Sie 
wird ihre Erkenntnisse demnächst publizie-
ren und ist im Gespräch mit potenziellen 
Industriepartnern, von denen sie sich finan-
zielle Unterstützung erhofft. Ihr grösster 
Traum ist es, dass ihre Innovation dereinst 
marktfähig wird.

13
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Eigentlich 
Kompetenzorientierung ist ein sehr gutes bildungspoli-
tisches Programm, denn viel zu wissen bedeutet ja noch 
nicht, damit etwas Sinnvolles anfangen zu können. Um 
Wissen, insbesondere auch in neuen Situationen und bei 
unstrukturierten Problemstellungen, verantwortungs-
voll und flexibel einsetzen zu können, muss noch einiges 
hinzukommen. Es bedarf des Transfers und der Integrati-
on von Wissen, Können, Wollen, Reflektieren – eben zu 
Kompetenzen. 

Kompetenzen sind Gebilde von hoher Komplexität 
mit Wissen als einem wesentlichen Bestandteil. Insofern 
sind Befürchtungen, mit der Kompetenzorientierung 
könnte das Abendland untergehen, völlig unbegründet. 
Gerade Fachhochschulen sind ja eigentlich schon von 
ihrer Idee her kompetenzorientiert – wie sonst sollte 
man «angewandte Wissenschaften» hochschuldidaktisch 
deuten?

Als zentrales Element des bis 2010 vollzogenen 
europäischen Bologna-Prozesses hätte die Kompetenz-
orientierung den Hochschulen aus meiner Sicht auch die 
Arbeit erleichtern können, eigentlich. Nur war die 
Umsetzung dieser 1999 auf den Weg gebrachten Reform 
nicht trivial, und je weniger konsequent sie vollzogen 
wurde, umso mehr Probleme sind entstanden. Das wird 
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Santina Battaglia, Beauftragte 
für Lehr- und Lernentwicklung,  
ZHAW-Ressort Lehre
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«Wir werden die Welt stärker 
in die Hochschule reinholen»
Lernen ist effektiver, wenn an realen Problemen gearbeitet wird: Rektor 
Jean-Marc Piveteau und Christoph Steinebach, Leiter des Ressorts Lehre, 
über ein kompetenzorientiertes und forschungsnahes Hochschulstudium. 

INTERVIEW PATRICIA FALLER

Die ZHAW will zu einer zukunfts-
fähigen Gesellschaft beitragen. An 
welches Bild von Zukunft denken 
Sie dabei? 
Christoph Steinebach: Eine hoch­
komplexe Frage. Wir leben in einer 
Zeit der Globalisierung und der Plu­
ralität in allen Lebensbereichen. Das 
Tempo von Veränderungen wird 
noch zunehmen. In der Wissensge­
sellschaft können Wissen und Infor­
mation immer schneller verbreitet 
werden, veralten aber auch immer 
schneller. Das hat dann natürlich 
auch Folgen für die Gestaltung von 
Hochschulen.
Jean-Marc Piveteau: Charakteris­
tisch für die Zukunft ist Vielfalt – auf 
dem Arbeitsmarkt, aber auch in der 
Gesellschaft insgesamt. Wichtig ist, 
wie wir mit dieser Diversität umge­
hen,  weil das Auswirkungen auf die 
Stabilität einer Gesellschaft hat und 
auch darauf, wie wir gesellschaft­
liche Verantwortung wahrnehmen. 
Das Denken an die Zukunft tangiert 
aber bereits das Handeln in der Ge­
genwart oder wie der französische 
Philosoph Albert Camus einmal ge­
sagt hat: «Die wahre Grosszügigkeit 
gegenüber der Zukunft besteht da­
rin, alles der Gegenwart zu schen­
ken.» Das ist für mich ein Leitspruch.

Wie kann man bei Studierenden 
systemisches Denken und das  Ver-
ständnis für globale Zusammen-
hänge und Probleme fördern?
Jean-Marc Piveteau: Wir müssen  
Fähigkeiten vermitteln und fördern, 
damit Studienabgänger mit ver­

schiedenen Denkweisen, Kulturen 
und Disziplinen umgehen können. 
Christoph Steinebach: Wir werden 
die Welt stärker in die Hochschule 
reinholen als heute, bzw. die Hoch­
schule wird mehr unterwegs sein 
in der Welt. Lernen ist viel effek­
tiver, wenn man miteinander an Lö­
sungen für reale Probleme arbeitet. 

Jean-Marc Piveteau: An der ZHAW 
haben wir zwar schon viele solcher 
problemorientierter Unterrichtsfor­
mate – als Fachhochschule sind wir 
ja praxisorientiert –, ihre Zahl wird 
noch zunehmen.

Herr Steinebach, wie sieht das 
konkret in Ihrem Fachbereich, der 
Angewandten Psychologie, aus?
Christoph Steinebach: Momentan 
sitzen bei uns etwa 100 Studieren­
de in der «Einführung in die Psy­
chologie». Einen grossen Teil der 
Inhalte könnten sie auch in Lehr­
büchern nachlesen oder durch  
Video­unterstütztes Lernen erfah­
ren. Dadurch bliebe mehr Zeit, die 
konkrete Anwendung zu üben. Oder 
in den höheren Semestern für Fall­
seminare. Wir haben ein Ambulato­
rium am Departement Angewandte 

Psychologie. Da könnten die Stu­
dierenden später auch auf Klien­
tinnen und Klienten treffen. Kon­
frontiert mit deren realen Proble­
men, könnten sie den Transfer des 
erworbenen Wissens in die Praxis 
vornehmen. 
Jean-Marc Piveteau: Analog gibt 
es das ja im Ingenieurwesen oder 
in den Naturwissenschaften auch, 
wenn die Studierenden in An­
wendungsprojekten mitarbeiten 
– idealer weise in Kooperation mit 
einem Unternehmen. Projektar­
beiten sind generell dazu geeignet, 
systemisches Denken zu fördern. 
Dieses Gefäss allein ist aber noch 
nicht ausreichend. Es bedarf einer 
entsprechenden Begleitung und 
eines besonderen Engagements der 
Dozierenden. 

Braucht es hierfür nicht auch 
mehr personelle  und finanzielle  
Ressourcen?
Christoph Steinebach: Solch ein Un­
terricht ist aufwendig, was Zeit und 
Ressourcen anbelangt. Für mich ist 
nicht absehbar, dass das teurer wür­
de. Ich würde eher erwarten, dass es 
eine Verlagerung gibt. Denn beim 
Studium der Zukunft wird man  
Basiswissen stärker virtuell oder im 
Selbststudium erarbeiten. So bliebe 
für einen Dozierenden mehr Zeit, 
um mit seinen Studierenden in klei­
nen Gruppen an realen Themen zu 
arbeiten, die den Dialog, die mehr 
Reflexion oder die direkte Begeg­
nung verlangen. Ich kann mir auch 
Mentorenmodelle vorstellen, bei 
denen höhere Semester mit jün­
geren Semestern arbeiten usw. 

«Wichtig ist, wie  
wir mit dieser 

Diversität umgehen, 
weil dies auch 

Auswirkungen auf 
die Stabilität einer 
Gesellschaft hat.»

Jean-Marc Piveteau
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cherheit, der Komplexität und des 
ständigen Wandels die Frage: Was 
dient den Menschen zur Orientie­
rung an ihrem Arbeitsplatz? Die 
Antwort lautet: Werte. Wir wollen 
die Kompetenz vermitteln, Entschei­
dungen wert orientiert zu treffen.

Jean-Marc Piveteau: Das gilt vor 
allem bei Fragestellungen, die ande­
re Antworten verlangen als bisher, 
zum Beispiel bei der Frage nach der 
 Privatsphäre im Umgang mit Daten. 
Meine Kinder gehen anders damit 
um als ich. Das hat etwas mit unter­
schiedlichen Wertvorstellungen zu 
tun.

Wie muss demnach die Hoch­
schule in den kommenden zehn 
Jahren aussehen? 
Jean-Marc Piveteau: Das ist schwer 
zu beantworten. Die Stossrich­
tungen haben wir uns mit der 

Hochschul strategie 2015–2025 gege­
ben. Wir müssen aber offen sein und 
uns ständig weiterentwickeln. Wir 
haben es mit einer Studierendenge­
neration zu tun, die mit vielen Din­
gen ganz anders umgeht.

Ist das nicht typisch für jede junge 
Generation?
Jean-Marc Piveteau: Das klingt viel­
leicht banal. Aber diese  Generation 
pflegt ganz andere soziale Bezie­
hungen, geht anders um mit Infor­
mationen und Medien, mit Daten, 
mit Komplexität und Privatsphä­
re. Auch Individualität ist für sie 
viel bedeutender. Damit erzähle ich 
nichts Neues, möchte aber aufzei­
gen, dass wir dies als Hochschule 
bei unseren Angeboten berücksich­
tigen müssen.

Wie konkret?
Jean-Marc Piveteau: Dies wird im 
Studium einer angehenden Ingeni­
eurin anders aussehen als bei einem 
angehenden Psychologen.

Weshalb hat die ZHAW «wissens­
basiert und kompetenzorien­
tiert» als einen der strategischen 
Schwerpunkte gewählt? Das ist 

Ein Studium ergebnisorientiert zu konzipieren, ist angesichts der offenen Zukunft eine Herausforderung für Hochschulen. Da 
sind sich Rektor Jean-Marc Piveteau (r.) und Christoph Steinebach, Direktor des Departements Angewandte Psychologie, einig. 

Jean-Marc Piveteau: Zunächst müs­
sen wir klären: Was ist überhaupt 
zukunftsfähige und kompetenz­
orientierte Lehre? Dann müssen wir 
prüfen, ob diese realisierbar ist. Die 
Mittel, die zur Verfügung stehen, 
können wir nicht beliebig erwei­
tern. Es ist also Kreativität gefragt.

Die Erwartungen von Gesellschaft, 
Arbeitsmarkt und Studierenden 
an die Hochschule widersprechen 
sich teilweise auch.
Christoph Steinebach: Unsere Ab­
solventinnen und Absolventen sind 
häufig konfrontiert mit Arbeits­
situationen, bei denen sie erst aus­
loten müssen, was eigentlich gefor­
dert ist. Sie müssen dann in der Lage 
sein, sich das, was gebraucht wird, 
anzueignen – und zwar immer wie­
der neu. Deshalb ist es sinnvoll, dass 
wir die Studierenden frühzeitig auf 
diese Unsicherheiten vorbereiten.

Welche Kompetenzen werden für 
eine offene berufliche Zukunft be­
nötigt, in der wir auch nicht mehr 
ein Berufsleben lang im gleichen 
Job arbeiten?
Christoph Steinebach: Zunächst 
stellt sich angesichts dieser Unsi­

KOMPETENZ 
bezeichnet die 
Art und Weise, 

wie eine Person 
ihr Wissen, ihre 
Erfahrung, ihre 

Fähigkeiten, 
Fertigkeiten und 
Interessen unter 

den Anforde­
rungen und 

Bedingungen 
eines konkreten 
Handlungskon­

textes umzuset­
zen vermag.  

(Auszug aus der 
Hochschulstratgie  

2015–2025  
der ZHAW)

HOCHSCHUL­
STRATEGIE 
2015–2025: 

«Wissensbasiert 
und kompetenz­

orientiert», 
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lauten die drei  

strategischen 
Ziele, welche die 

Hochschulleitung 
der  ZHAW  2014 

verabschiedet und 
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Entscheidungen  
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zu treffen.»
Christoph Steinebach
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ja kein neuer Ansatz. Im Zuge 
des Bologna-Prozesses sollen 
die Hochschulen in Europa ihre 
Studienangebote auf Kompetenz-
orientierung und Arbeitsmarkt-
fähigkeit ausrichten. 
Jean-Marc Piveteau: Wir haben das 
Ziel nicht gewählt, weil das Thema  
neu ist, sondern weil es wichtig ist. 
Christoph Steinebach: Für die Hoch­
schulen in Europa ist dies die Auf­
gabe schlechthin: sicherzustellen, 
dass diejenigen, die bei uns drei 
oder fünf Jahre studieren, am Ende 
im Arbeitsmarkt ihren Platz finden 
und dort auch tatsächlich das leis­
ten können, was gebraucht wird. 
Das ist eine grosse Herausforderung 
für Hochschulen, das Studium er­
gebnisorientiert zu konzipieren.

Kritiker sehen im Konzept der 
Kompetenzorientierung eine zu 
starke Ökonomisierung der Hoch-
schulausbildung. 
Jean-Marc Piveteau: Was ist falsch 
daran, wenn wir unsere Studiengän­
ge nach den Bedürfnissen der Wirt­
schaft und Gesellschaft ausrich­
ten, damit unsere Absolventinnen 
und Absolventen berufsfähig sind? 
Falsch wäre es nur, wenn wir verges­
sen würden, dass unser Ziel letztlich 
ist, unsere Studierenden so zu bil­
den, dass aus ihnen mündige Bürge­
rinnen und Bürger werden.

Die ZHAW will Forschung und 
Lehre laut dem Leitbild stärker ver-
binden. Was bedeutet das? 
Jean-Marc Piveteau: Das kann heis­
sen, dass die Themen der ange­
wandten Forschung in die Leh­
re einfliessen. Ein Beispiel: Ich war 
kürzlich beim Institut für Mecha­
tronische Systeme zu Besuch. In 
den Laboren entwickeln die For­
schenden im Auftrag von Unterneh­
men Roboter. Wenn die Studieren­
den dort ihre Praktika absolvieren, 
befassen sie sich mit der Fragestel­
lung eines solchen Forschungspro­
jekts, können verfolgen, was da so 
passiert und wie sich das Produkt 
entwickelt – und zwar live, nicht in 

einem Film, nicht in einer Nacher­
zählung: Und sie können sich dann 
auch direkt einbringen. Die Verbin­
dung zur Forschung ist fundamen­
tal, um die Qualität der Lehre si­
cherzustellen. Denn ein Dozent, der 
etwa in der Robotik aktiv forscht, 
unterrichtet ganz anders, kann stets 
die neusten Erkenntnisse einflies­
sen lassen. Für die Studierenden 
ist das nicht nur spannend und au­
thentisch, sondern zeigt auch die 
Haltung auf, die in der Forschung 
wichtig ist, die geprägt ist durch Of­
fenheit und Neugierde, aber auch 
durch eine ethische Komponente.

Werden alle Studierenden zu Mini-
Forscherinnen und -Forschern?
Christoph Steinebach: Nicht unbe­
dingt. Aber ich erwarte, dass eine 
Absolventin oder ein Absolvent der 

Psychologie beispielsweise in der 
Lage ist, Forschungsergebnisse aus 
entsprechenden Fachjournals zu re­
zipieren und den Transfer herzustel­
len: Was bedeutet das für mich in 
meinem Berufsalltag? Das ist wich­
tig, um im Beruf am Ball zu bleiben. 
Es braucht deshalb ein Verständnis 
davon, wie diese Ergebnisse zustan­
de kommen. Nur dann kann jemand 
bewerten, wie relevant eine Stu­
die ist und welches die Stärken und 
Schwächen eines Forschungsan­
satzes sind. Diese kritische Rezepti­
on lernt man am besten, wenn man 
bei solchen Studien dabei ist.

Die ZHAW will Wissen und Kom-
petenzen, die durch non-formale 
und informelle Bildung erworben 
und entwickelt wurden, stärker 
berücksichtigen. Wie sieht das 
konkret aus? 
Jean-Marc Piveteau: Angesichts der 
Herausforderungen unserer Zeit ist 
die Kontinuität zwischen der ers­

ten Ausbildung eines Menschen 
und der Fort­ und Weiterbildung 
wichtig. Das bedeutet aus mei­
ner Sicht, dass man diese Tren­
nung zwischen formaler und non­
formaler Bildung, wie sie heute in 
der Schweiz gilt, aufheben müsste. 
Wenn wir Kompetenzorientierung 
ernst nehmen, dann müssen wir 
sogar noch einen Schritt weiter­
gehen. Dann müssen wir die in­
formelle Bildung anerkennen. Das 
heisst zum Beispiel, wenn sich je­
mand Führungskompetenzen im 
Berufsumfeld angeeignet hat, die­
se aber nicht formal im Rahmen 
 einer Aus­ oder Weiterbildung do­
kumentieren kann, dann sollten 
wir diese Fähigkeiten als Hoch­
schule künftig anerkennen.
Christoph Steinebach: Deutlich 
wird das auch an weiteren Beispie­

len: Jemand ist zweisprachig auf­
gewachsen, hat Englisch als Mut­
tersprache. Muss er dann im Inge­
nieurstudium Englisch für Inge­
nieure belegen? Oder jemand hat 
nach seiner Ausbildung als Pro­
jektmanager gearbeitet und ent­
scheidet sich, Management zu stu­
dieren. Muss er dann das Seminar 
Projektmanagement besuchen? 
Die spannende Frage ist hierbei: 
Wie wird geprüft, ob jemand die­
se Kompetenz wirklich besitzt? 
Denn wenn jemand zehn Jahre als 
Projekt manager gearbeitet hat, 
heisst das noch nicht, dass er gut 
gearbeitet hat. 

Wie lautet die Antwort?
Christoph Steinebach: Ich kann 
mir als eine Lösung vorstellen, 
dass man in solchen Fällen sagt: 
Du brauchst die Lehrveranstal­
tung nicht zwingend zu besuchen, 
an der Prüfung musst du aber teil­
nehmen. Denn wir als Hochschule 

BOLOGNA- 
PROZESS
Diese transnatio-
nale Hochschulre-
form hat zum Ziel, 
Studiengänge und 
-abschlüsse eu-
ropaweit zu har-
monisieren sowie 
die internationale 
Mobilität der 
Studierenden zu 
erleichtern durch 
die Schaffung 
eines einheit-
lichen europä-
ischen Hochschul-
raums. Der Begriff 
geht zurück auf 
eine 1999 von 
29 europäischen 
Bildungsminis-
tern in Bologna 
unterzeichnete 
Deklaration.

NON-FORMALE 
BILDUNG
beinhaltet alle 
Unterrichts-
formen ausser-
halb des formalen 
Bildungssystems  
wie zum Beispiel 
Weiterbildungs-
kurse sowie 
Seminare, Konfe-
renzen, Fern-
studien u.a.

INFORMELLE  
BILDUNG 
bezeichnet 
ein Lernen in 
Lebenszusam-
menhängen, das 
ursprünglich 
vor allem als ein 
Lernen ausserhalb 
des formalen 
 Bildungswesens 
(z.B. Schulen) an-
gesehen wurde. 

ZHAW IMPACT 
APP  Bilden be-

deutet nicht nur 
das vermitteln 
von Wissen, be-
tont Rektor Jean-
Marc Piveteau in 
seiner Kolumne. 
Und: Wie setzen 
Architekturstudie-
rende das Thema 
Kompetenzorien-
tierung visuell 
um? Ein Video

«Die Verbindung von Forschung und Lehre ist 
fundamental, um die Qualität des Unterrichts  

sicherstellen zu können.»
Jean-Marc Piveteau
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«Die wissensbasierte und kompetenzori-
entierte Hochschulbildung zielt auf eine 
ausgewogene Entwicklung von fachlichen, 
persönlichen, sozialen, kommunikativen und 
kooperativen Kompetenzen ab.» So heisst 
es in der Hochschulstrategie 2015–2025 der 
ZHAW. Alessandro Maranta, Stabsstellenleiter 
des Ressorts Lehre der ZHAW stellt fest: «Ein 
Hochschulstudium war nur dann erfolgreich, 
wenn die Absolventinnen und Absolventen 
die erworbenen Kompetenzen im Berufsall-
tag einbringen können. Dazu müssen sie die 
konkreten Zusammenhänge und Bedürf-
nisse verstehen, ihre eigenen Möglichkeiten 
einschätzen und das einmal Gelernte an den 
konkreten Kontext anpassen können.» Eine 
Voraussetzung dafür sieht er darin, dass die 
Studierenden eine aktive und reflektierende 
Rolle in ihrem Studium wahrnehmen, wie 
dies etwa beim problembasierten Lernen der 
Fall ist. Beispiele für einen solchen Unterricht 
gibt es an der ZHAW viele: Angehende Ge-
sundheitsfachkräfte trainieren alltägliche und 
kritische Situationen. Studierende der School 
of Engineering erarbeiten konkrete Produkte 
für reale Auftraggeber (S. 20 bis 35). 
Dabei ist die Kompetenzorientierung nicht 
neu, sondern seit Jahrzehnten eine Forderung 
an moderne Hochschulausbildung. Allerdings 
war die Lehr- und Lernentwicklung an der 
ZHAW seit deren Start durch starkes Wachs-
tum bei den Studierendenzahlen gefordert, 
wie Maranta sagt. Diese Herausforderungen 
wurden erfolgreich gemeistert. Nun soll der 
Fokus auf neue Lehrformen gerichtet werden, 
um dem  Anspruch kompetenzorientierter 
Ausbildung, der über blosse Wissensvermitt-
lung hinausgeht, gerecht zu werden. Für 2016 
hat sich das Ressort Lehre zum Ziel gesetzt, 
zusammen mit den acht Departementen eine 
Auslegeordnung zu erarbeiten. Dabei geht 
es vor allem um die Fragen: Welche Visionen 
gibt es für kompetenzorientierten Unterricht? 
Welche Rahmenbedingungen müssen dafür 
geschaffen oder geändert werden? Wie sehen 
die Szenarien zur Umsetzung aus? Der Stabs-
stellenleiter betont: «Die ZHAW ist gefordert, 
nicht nur für die heutige Praxis auszubilden, 
sondern auch für Berufsfelder und Anforde-
rungen der Zukunft.» ◼    Patricia Faller

Mehr als nur 
Wissen vermitteln
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müssen prüfen, ob die Kompetenz 
wirklich vorhanden ist. 

Wie kann man Kompetenzen 
bewerten? Das ist schwieriger, als 
Wissen abzufragen.
Jean-Marc Piveteau: Das sehe ich an-
ders. Denn wie überprüfe ich, ob je-
mand eine mathematische Lektion 
verstanden hat? Indem ich die De-
finition oder die Herleitung einer 
Formel abfrage? Das ist eine Mög-
lichkeit. Viel sinnvoller ist es aber, 
eine entsprechende mathematische 
Aufgabe lösen zu lassen. Oder ich 
schaue, ob der Prüfling in der Lage 
ist, auf der Grundlage der Theorie 
eine neue Aufgabe zu formulieren 
und zu lösen usw. Das zeigt, dass 
die Prüfung der Wissenskompetenz 
durchaus komplex sein kann.
Christoph Steinebach: Anderer-
seits ist vor allem die Prüfung wert-
orientierter Kompetenzen nicht tri-
vial. Hier sollte auch die Prüfung 
nahe an der Realität sein. Beim The-
ma Projektmanagement würde 
man zum Beispiel wie im Unterricht 
auch in der Prüfung mit Rollenspie-
len arbeiten und fragen: Was wür-
den Sie in dieser kritischen Situati-
on unternehmen? 

Und bei Massenveranstaltungen 
mit 200 Studierenden?
Christoph Steinebach: Das ist eine 
grosse Herausforderung. Hier müs-
sen wir sicher noch stärker schauen, 
was sich durch klassische Klausuren 
nachweisen lässt. Damit hätten wir 
dann mehr Ressourcen für ande-
re kompetenzorientierte Prüfungs-
formen, die den direkten Austausch 
erfordern. 

Die ZHAW will die Bildungsange-
bote individualisieren? Wie sieht 
das konkret aus?
Jean-Marc Piveteau: Das 21. Jahr-
hundert ist das Jahrhundert der In-
dividualisierung. In der Industrie 
geht der Trend von der Massenpro-
duktion hin zur individualisierten 
Produktion, zum Beispiel mit 3D-
Druckern. Oder wir sehen die in-

dividualisierte Informations- und 
News-Verbreitung via soziale Medi-
en. Für uns stellt sich die Frage: Wie 
gehen wir als Hochschule damit 
um, und wie begleiten wir diesen 
Trend? Ich denke, wir müssen vor 
allem so wichtige Werte wie Empa-
thie oder Solidarität stärken, damit 
sie in der individualisierten Gesell-
schaft nicht an Bedeutung verlieren. 

Wie weit kann Individualisierung 
der Ausbildung gehen, ohne belie-
big zu werden?
Jean-Marc Piveteau: Individualisie-
rung heisst nicht, dass sich jeder sei-
nen eigenen Studiengang stricken 
kann.
Christoph Steinebach: Aus der Per-
spektive der Kompetenzorientie-
rung bedeutet Individualisierung 
der Ausbildung, dass sich jemand ein 
Plus an Fähigkeiten aneignet. Als ich 
mein Studium abgeschlossen habe, 
hat einen Arbeitgeber interessiert: 
Welchen Abschluss haben Sie? Heu-
te würde ich von einem Arbeitgeber 
die Frage erwarten: Was können Sie? 
Das ist ein feiner Unterschied und 
bedeutet: Was bringst du sonst noch 
mit, über den Abschluss hinaus? Er-
wartet wird, dass die Studierenden 
ihren Bildungsweg anreichern. 

Womit sollen sie ihn anreichern?
Christoph Steinebach: Das kann im 
formalen Bereich sein, indem je-
mand zusätzlich ein anderes Fach 
belegt – etwa ein Ingenieur das 
Fach Design. Oder im informellen 
Bereich, indem jemand jahrelang 
Gruppenleiter bei den Pfadfindern 
war. Es geht nicht darum, dass man 
sich sein Studium aus einer grossen 
Zahl von Fächern zusammenstellt 
wie ein Sechs-Gänge-Menü. ◼

«Es geht also 
nicht darum, sich ein  

Studium wie ein 
Sechs-Gänge-Menü 

zusammenzustellen.»
Christoph Steinebach

16–19_DO_33_Interview_lay.indd   19 08.06.16   09:46



«Die wissensbasierte und kompetenzori-
entierte Hochschulbildung zielt auf eine 
ausgewogene Entwicklung von fachlichen, 
persönlichen, sozialen, kommunikativen und 
kooperativen Kompetenzen ab.» So heisst 
es in der Hochschulstrategie 2015–2025 der 
ZHAW. Alessandro Maranta, Stabsstellenleiter 
des Ressorts Lehre der ZHAW stellt fest: «Ein 
Hochschulstudium war nur dann erfolgreich, 
wenn die Absolventinnen und Absolventen 
die erworbenen Kompetenzen im Berufsall-
tag einbringen können. Dazu müssen sie die 
konkreten Zusammenhänge und Bedürf-
nisse verstehen, ihre eigenen Möglichkeiten 
einschätzen und das einmal Gelernte an den 
konkreten Kontext anpassen können.» Eine 
Voraussetzung dafür sieht er darin, dass die 
Studierenden eine aktive und reflektierende 
Rolle in ihrem Studium wahrnehmen, wie 
dies etwa beim problembasierten Lernen der 
Fall ist. Beispiele für einen solchen Unterricht 
gibt es an der ZHAW viele: Angehende Ge-
sundheitsfachkräfte trainieren alltägliche und 
kritische Situationen. Studierende der School 
of Engineering erarbeiten konkrete Produkte 
für reale Auftraggeber (S. 20 bis 35). 
Dabei ist die Kompetenzorientierung nicht 
neu, sondern seit Jahrzehnten eine Forderung 
an moderne Hochschulausbildung. Allerdings 
war die Lehr- und Lernentwicklung an der 
ZHAW seit deren Start durch starkes Wachs-
tum bei den Studierendenzahlen gefordert, 
wie Maranta sagt. Diese Herausforderungen 
wurden erfolgreich gemeistert. Nun soll der 
Fokus auf neue Lehrformen gerichtet werden, 
um dem  Anspruch kompetenzorientierter 
Ausbildung, der über blosse Wissensvermitt-
lung hinausgeht, gerecht zu werden. Für 2016 
hat sich das Ressort Lehre zum Ziel gesetzt, 
zusammen mit den acht Departementen eine 
Auslegeordnung zu erarbeiten. Dabei geht 
es vor allem um die Fragen: Welche Visionen 
gibt es für kompetenzorientierten Unterricht? 
Welche Rahmenbedingungen müssen dafür 
geschaffen oder geändert werden? Wie sehen 
die Szenarien zur Umsetzung aus? Der Stabs-
stellenleiter betont: «Die ZHAW ist gefordert, 
nicht nur für die heutige Praxis auszubilden, 
sondern auch für Berufsfelder und Anforde-
rungen der Zukunft.» ◼    Patricia Faller

Mehr als nur 
Wissen vermitteln

19

Impact | Juni 2016 DOSSIER INTERVIEW

müssen prüfen, ob die Kompetenz 
wirklich vorhanden ist. 

Wie kann man Kompetenzen 
bewerten? Das ist schwieriger, als 
Wissen abzufragen.
Jean-Marc Piveteau: Das sehe ich an-
ders. Denn wie überprüfe ich, ob je-
mand eine mathematische Lektion 
verstanden hat? Indem ich die De-
finition oder die Herleitung einer 
Formel abfrage? Das ist eine Mög-
lichkeit. Viel sinnvoller ist es aber, 
eine entsprechende mathematische 
Aufgabe lösen zu lassen. Oder ich 
schaue, ob der Prüfling in der Lage 
ist, auf der Grundlage der Theorie 
eine neue Aufgabe zu formulieren 
und zu lösen usw. Das zeigt, dass 
die Prüfung der Wissenskompetenz 
durchaus komplex sein kann.
Christoph Steinebach: Anderer-
seits ist vor allem die Prüfung wert-
orientierter Kompetenzen nicht tri-
vial. Hier sollte auch die Prüfung 
nahe an der Realität sein. Beim The-
ma Projektmanagement würde 
man zum Beispiel wie im Unterricht 
auch in der Prüfung mit Rollenspie-
len arbeiten und fragen: Was wür-
den Sie in dieser kritischen Situati-
on unternehmen? 

Und bei Massenveranstaltungen 
mit 200 Studierenden?
Christoph Steinebach: Das ist eine 
grosse Herausforderung. Hier müs-
sen wir sicher noch stärker schauen, 
was sich durch klassische Klausuren 
nachweisen lässt. Damit hätten wir 
dann mehr Ressourcen für ande-
re kompetenzorientierte Prüfungs-
formen, die den direkten Austausch 
erfordern. 

Die ZHAW will die Bildungsange-
bote individualisieren? Wie sieht 
das konkret aus?
Jean-Marc Piveteau: Das 21. Jahr-
hundert ist das Jahrhundert der In-
dividualisierung. In der Industrie 
geht der Trend von der Massenpro-
duktion hin zur individualisierten 
Produktion, zum Beispiel mit 3D-
Druckern. Oder wir sehen die in-

dividualisierte Informations- und 
News-Verbreitung via soziale Medi-
en. Für uns stellt sich die Frage: Wie 
gehen wir als Hochschule damit 
um, und wie begleiten wir diesen 
Trend? Ich denke, wir müssen vor 
allem so wichtige Werte wie Empa-
thie oder Solidarität stärken, damit 
sie in der individualisierten Gesell-
schaft nicht an Bedeutung verlieren. 

Wie weit kann Individualisierung 
der Ausbildung gehen, ohne belie-
big zu werden?
Jean-Marc Piveteau: Individualisie-
rung heisst nicht, dass sich jeder sei-
nen eigenen Studiengang stricken 
kann.
Christoph Steinebach: Aus der Per-
spektive der Kompetenzorientie-
rung bedeutet Individualisierung 
der Ausbildung, dass sich jemand ein 
Plus an Fähigkeiten aneignet. Als ich 
mein Studium abgeschlossen habe, 
hat einen Arbeitgeber interessiert: 
Welchen Abschluss haben Sie? Heu-
te würde ich von einem Arbeitgeber 
die Frage erwarten: Was können Sie? 
Das ist ein feiner Unterschied und 
bedeutet: Was bringst du sonst noch 
mit, über den Abschluss hinaus? Er-
wartet wird, dass die Studierenden 
ihren Bildungsweg anreichern. 

Womit sollen sie ihn anreichern?
Christoph Steinebach: Das kann im 
formalen Bereich sein, indem je-
mand zusätzlich ein anderes Fach 
belegt – etwa ein Ingenieur das 
Fach Design. Oder im informellen 
Bereich, indem jemand jahrelang 
Gruppenleiter bei den Pfadfindern 
war. Es geht nicht darum, dass man 
sich sein Studium aus einer grossen 
Zahl von Fächern zusammenstellt 
wie ein Sechs-Gänge-Menü. ◼

«Es geht also 
nicht darum, sich ein  

Studium wie ein 
Sechs-Gänge-Menü 

zusammenzustellen.»
Christoph Steinebach

16–19_DO_33_Interview_lay.indd   19 08.06.16   09:46



20

Impact | Juni 2016DOSSIER KOMPETENZ

MATTHIAS KLEEFOOT

 Sie heissen Driveco, Lorr-E 
oder Chraftwerk Enginee-
ring: Insgesamt sechs klei-
ne Firmen befinden sich 

im Raum eines ehemaligen Sul-
zer-Gebäudes am Lagerplatz in 
Winterthur. Getrennt sind sie nur 
durch dünne Stellwände, an denen 
Konstruktionspläne hängen. Auf 
den Laptop-Bildschirmen sind Vi-
sualisierungen zu sehen, auf den  
Tischen stehen Modelle, und darum 
herum diskutieren junge Leute. Was 
nach Start-up-Business klingt, ist in 
Wirklichkeit die sogenannte Pro-
jektschiene, ein Unterrichtsmodul 
im ZHAW-Studiengang Maschinen-
technik. Die Klasse befindet sich im 
vierten Semester des Studiums und 
hat sich in sechs Teams aufgeteilt 
oder, besser: in sechs imaginäre In-
genieurbüros. Der Auftrag: Ein LKW 
der Müllabfuhr soll auf elektrischen 
Antrieb umgerüstet werden.  Dazu 
braucht es ein neues kompaktes Ge-
triebe. Dieses sollen die angehenden 
Ingenieure konzipieren, berechnen 
und im CAD konstruieren sowie ein 
Funktionsmus ter bauen.

Stop-and-go-Fahren verursacht 
einen hohen Dieselverbrauch
«Bisher sind diese Fahrzeuge höchst 
ineffizient unterwegs. Das stunden-
lange Stop-and-go-Fahren verur-
sacht einen exorbitanten Dieselver-
brauch», erklärt Gabriel Schneider, 
Dozent für Produktentwicklung am 
ZHAW-Zentrum für Produkt- und 

Prozessentwicklung (ZPP). «Die Stu-
dierenden erarbeiten nun Lösungs-
konzepte für dieses Problem.»

Beim Auftraggeber handelt es sich 
um die Winterthurer Firma Design-
werk, die sich auf die Elektrifizie-
rung von Fahrzeugen spezialisiert 
hat. Auch einen elektrisch angetrie-

benen Mülltransporter hat Design-
werk bereits konzipiert. Um weitere 
Varianten und Ideen für die Anord-
nung von Elektromotor, Getriebe 
und Antrieb auf die Räder zu ent-
wickeln, ist die Firma mit dem Auf-
trag an das ZPP herangetreten. «Die 
Studierenden kennen die Geome-
triedaten des Lastwagens und wis-
sen, was für Leistungsprofile nötig 
sind», erklärt Schneider und fährt 
fort: «Wie sie die Aufgabe im Detail 
lösen, lassen wir aber völlig offen – 
kreative, neue Wege sind dabei abso-
lut erwünscht.» 

Die Studierenden haben ein  
Semester lang Zeit. Am Ende präsen-
tieren alle Gruppen dem Auftragge-
ber ihre Lösung. «Gut möglich, dass 
die besten Lösungsansätze in das 
Konzept von Designwerk mitein-
fliessen», so Schneider. Innerhalb 

des Teams nehmen die Studieren-
den verschiedene Expertenrollen 
ein. Wie in einer richtigen Firma 
gibt es Verantwortliche für Berech-
nung, Konstruktion, Einkauf oder 
die Projektleitung. Das setzt Team-
arbeit voraus: Die jeweiligen Exper-
ten müssen sich untereinander ab-
stimmen, um eine gute Lösung zu 
finden. 

Präsentation vor echten  
Auftraggebern
Die Studierenden spielen auf die-
se Weise reale Entwicklungsabläufe 
durch. «Das selbstständige Arbei-
ten im Team macht einerseits Spass, 
ist andererseits aber auch eine He-
rausforderung», meint Maschinen-
technik-Student Philipp Glauser 
und fügt hinzu: «Dass wir unsere  
Lösungsvorschläge nicht nur den 
Dozenten, sondern einem echten 
Auftraggeber vorstellen dürfen, 
wirkt sich besonders motivierend 
auf unsere Arbeit aus.» Sein Kommi-
litone Armin Gemperle schlägt ähn-
liche Töne an: «Die Projektschiene 
ist für mich bisher das spannendste 
Modul des Studiums, weil wir hier 
die gelernte Theorie praktisch an-
wenden. Ich könnte mir auch gut 
vorstellen, nach dem Studium in der 
Produktentwicklung zu arbeiten.»

Die Projekte durchlaufen die  
typischen Entwicklungsphasen: 
von der Idee über das Konzept zu 
konkreten Konstruktionsplänen 
bis hin zur Gestaltung am Compu-
ter und als physisches Modell. Die 
Studierenden bauen schliesslich 

  VON DER IDEE BIS ZUM PROTOTYP

Neues Getriebe für einen 
elektrischen Müllwagen
Unterricht mit Start-up-Feeling: Ein echtes Produkt entwickeln die 
Stu dierenden der School of Engineering in der Projektschiene. Gefördert  
werden neben Fach- auch Sozial- und Kommunikationskompetenzen.

«Wie sie die Aufgabe 
im Detail lösen,  

lassen wir völlig offen 
– kreative, neue Wege 

sind dabei absolut 
erwünscht.»

Gabriel Schneider, Dozent
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Am konkreten Produkt lassen sich Fragen zu Grösse, Design und Ergonomie beantworten – und Fehler sind schwer zu verschleiern.   
Problemlösungskompetenzen, Kreativität, Motivation sowie kommunikative Fähigkeiten der Studierenden werden gefördert.
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funktionstüchtige Modelle oder in  
anderen Fällen ganze Proto-
typen, was Schneider für elemen-
tar hält: «Nur die Hardware gibt 
einem die unmittelbare Reflexion; 
man sieht das  
Ergebnis und 
lernt daraus. 
Denn Papier ist ja 
bekanntlich ge-
duldig und CAD-
Modelle auch.» Am konkreten Pro-
dukt lassen sich Fragen zu Grös-
se, Design und Ergonomie beant-
worten – und Fehler sind schwer zu 
verschleiern. Dass die Ingenieure 
an ihren entwickelten Produkten 
wachsen, ist laut Schneider das, was 
die Projektschiene erreichen will. 
Zur physischen Umsetzung ihrer  

Wer an der 
ZHAW School 
of Engineering 
studiert, be­
sucht vom ers­
ten bis vierten 
Semester die 
Projektschiene.

Modelle stehen den Studierenden 
am ZPP das Material und eine mo-
derne Infrastruktur unter anderem 
mit 3D-Drucker, Lasercutter und 
Kunststoffbieger zur Verfügung.

Neben fachlichen und sozialen 
Kompetenzen geht es in der Pro-
jektschiene auch um Kommunika-
tion, erklärt Schneider: «Das beste 
Konzept nützt wenig, wenn man 
den Kunden nicht davon zu über-
zeugen weiss. Ingenieurinnen und 
Ingenieure sollten in der Lage sein, 
dem Kunden auch kommunikativ 

auf Augenhöhe zu begegnen.» Des-
halb erhalten die Klassen zusätz-
lich Besuch von Sprachdozenten für 
Deutsch und Englisch. Neben einer 
sauberen Projekt dokumentation 

und dem Um-
gang mit Text-
sorten lernen die 
S t u d i e r e n d e n , 
ihre Arbeit adres-
satengerecht zu 

präsentieren. «Die Studierenden 
üben den Umgang mit unterschied-
lichen Zielgruppen wie Laien oder 
Experten», erklärt Renate Kummer, 
Dozentin für Deutsch und Kommu-
nikation am Departement für Ange-
wandte Linguistik. «Die Präsentati-
onen dienen auch dazu, den  Kun-
dinnen und Kunden Rede und Ant-

«Es ist wichtig, Produkte zu entwickeln,
für die es keine offensichtliche Lösung gibt.»  

Adrian Burri, ZPP-Leiter
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«Die Projekt-
schiene ist für 
mich bisher 
das span-
nendste Modul 
des Studiums, 
weil wir die 
gelernte The-
orie praktisch 
anwenden»: 
Armin Gem-
perle, Student 
der Maschinen-
technik (r).

wort zu stehen – angemessen und 
kompetent auf Fragen und Einwän-
de einzugehen.» Durch die ganz real 
aufgebauten Kommunikationsab-
läufe mit Auftraggebern erhalten  
die Studentinnen 
und Studenten, 
Routine in der 
Kommunikation.

Diese Projekt-
schiene im Stu-
diengang Maschinentechnik wird 
nicht nur am ZPP veranstaltet, son-
dern dort auch stetig weiterentwi-
ckelt. «Wir hinterfragen die Inhalte 
und Abläufe im Unterricht perma-
nent, um die Studierenden noch 
besser auf die Praxis vorzubereiten», 
so ZPP-Leiter Adrian Burri. «Daraus 
ist zum Beispiel entstanden, dass 

wir die Aufgabenstellung viel of-
fener formulieren als früher und 
dass die Studierenden ihre Model-
le auch physisch erstellen, anstatt 
nur am Computer.» Ab dem kom-

menden Herbstsemester sollen Pro-
jekte auch über die Dauer von zwei 
Semestern realisiert werden. Laut 
Burri könnten die Studierenden so 
beispielsweise in einem Semester 
das Konzept und das Modell erar-
beiten, im nächsten Semes ter dann 
einen richtigen Prototyp erstellen. 
«Es ist wichtig, Produkte zu entwi-

ckeln, für die es keine offensicht-
liche Lösung gibt  und die Studie-
renden nicht wissen, wie das Gan-
ze am Schluss aussehen soll. So kön-
nen sie unvoreingenommen unter-

schiedliche Wege 
ausprobieren – 
vielleicht auch 
einmal einen fal-
schen wählen 
und dann daraus 

lernen.» Vielleicht wird auf diese 
Weise aus dem einen oder anderen 
imaginären Ingenieurbüro dank in-
novativer Ideen doch noch ein Start-
up-Business. ◼

 ZHAW IMPACT APP  Einblick in den
 Unterricht mir Start-up-Feeling für  
 angehende Ingenieure. Ein Video.

«Dass wir unsere Lösungsvorschläge 
einem echten Auftraggeber vorstellen dürfen, 

wirkt besonders motivierend.» 
Philipp Glauser, Student
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MATHIAS PLÜSS

 Allen Beschwörungen von 
Praxisnähe zum Trotz 
sieht der Unterricht an 
vielen Hochschulen noch 

immer sehr klassisch aus: Ein Do-
zent vermittelt etabliertes Wissen, 
in Übungsstunden werden vordefi-
nierte Aufgaben gelöst. Kurz vor der 
Prüfung stopfen Studierende grosse 
Wissensmengen in sich hinein, nur 
um sie im richtigen Moment abspu-
len und dann wieder vergessen zu 
können. 

In einem Masterkurs in Pharma-
zeutischer Biotechnologie inner-
halb des Masters in Life Sciences ist 
alles anders: Hier gibt es selten Fron-
talunterricht, kaum vorverdautes 
Wissen, wenig vorgespurte Abläufe. 
In den Lektionen wird viel disku-
tiert – die meisten Erkenntnisse er-
arbeiten sich die Studierenden sel-
ber. «Ich werde immer wieder ge-
fragt: ‹Wie sieht denn der richtige 
Lösungsweg aus?› Aber den gibt es 
nicht», sagt Karin Kovar, Professo-
rin für Bioprozesstechnologie und 
Bioinformatik am Institut für Che-
mie und Biotechnologie in Wädens-
wil. Sie leitet den Kurs und hat dafür 
den ZHAW-Lehrpreis 2015 erhalten 
(siehe auch Interview S. 26). 

Möglichst realistisch
Die Kursteilnehmenden verfolgen 
eine «New Business Opportuni-
ty» (NBO), also eine neue Geschäft-
sidee. Ziel ist es, die Studierenden 
an die Realität in der Wirtschaft 
heranzuführen: Sie sollen lernen, 
technologische Neuerungen aufzu-
spüren, Marktlücken zu sehen so-

wie Marktpotenzial und Akzeptanz 
eines Produkts abzuschätzen. «Das 
geht weit über das hinaus, was im 
Wissenschaftsbetrieb üblicherwei-
se geschieht», sagt der Lehrbeauf-
tragte und Wirtschaftsexperte Mike 
Cook, der den Masterkurs 2010 zu-
sammen mit Karin Kovar konzi-
piert und stets weiterentwickelt hat. 
«Die Ausarbeitung einer Geschäft-
sidee erfordert sehr breite, praxis-

nahe Kompetenzen.» Beispielsweise 
sei es  enorm wichtig, seine Idee au-
thentisch und verständlich präsen-
tieren zu können: «Der klügste Ein-
fall nützt einem nichts, wenn man 
ihn nicht kommunizieren kann», so 
Kovar.

Kurzvortrag vor Fachleuten
Konkret haben die Studierenden 
während fünf Monaten Zeit, in 
Zweierteams eine Geschäftsidee aus 
dem Bereich der mikrobiellen Bio-
technologie zu evaluieren. Team-
partner und Idee werden dabei von 
der Kursleitung zugeteilt – in ei-
ner Firma kann man sich schliess-
lich auch nicht aussuchen, mit 
wem und woran man arbeitet. Die  
Dozierenden unterstützen die 
Teams, wobei Kovar eher für den 
naturwissenschaftlichen, Cook für 
den betriebswirtschaftlichen Teil 
zuständig ist. Später werden die 

Studierenden überdies von einem 
Coach aus der Industrie beraten. Am 
Ende müssen die Teams eine zwan-
zigseitige Arbeit schreiben und ei-
nen Kurzvortrag vor Fachleuten 
und Industrievertretern halten – 
an einem Symposium. 2016 wur-
de erstmals ein Preis für die beste 
Präsentation vergeben. Gewonnen 
haben ihn die ZHAW-Studierenden 
Linda Schatzmann und Klaus Kien-
le. In ihrem Projekt untersuchten sie 
die Marktchancen spezieller Kosme-
tika für Diabetiker, die krankheits-
spezifischen Hautveränderungen 
vorbeugen sollen. Sie kamen zum 
Schluss, dass es sich tatsächlich um 
eine lohnende Marktlücke handle. 
Ihr Vortrag kam beim Publikum 
sehr gut an: «Wir waren so über-
zeugt von unserem Projekt, dass es 
auch überzeugend rübergekommen 
ist», sagt Linda Schatzmann. Und 
Klaus Kienle fügt an: «Am Sympo-
sium kamen Industrievertreter auf 
uns zu, weil sie mit uns zusammen-
arbeiten wollten. Sogar ein Investor 
bot sich an.» Daraus wird allerdings 
vorläufig nichts: Im NBO-Kurs ar-
beiten die Teilnehmer rein theo-
retisch – die Umsetzung im Labor 
überstiege den Rahmen eines einse-
mestrigen Kurses. 

Erfolgsgeschichte
Wünschenswert wäre, wenn die Stu-
dierenden erfolgversprechende Pro-
jekte gleich als Masterarbeit fort-
setzen könnten. Aus Gründen der 
Studienorganisation ist das aber 
derzeit noch unmöglich. Der Fall 
des ehemaligen Kursteilnehmers 
Matthias Barmettler zeigt jedoch,  
wie es schon heute funktionieren 
kann: Er untersuchte das Potenzial 

  BIOTECHNOLOGIE

Gesucht: Die neue Geschäftidee
In einem Biotechnologie-Masterkurs der besonderen Art verfolgen 
Studierende an der ZHAW in Wädenswil selbstständig eine neue  
Geschäftsidee. Dozierende und Industrieexperten agieren als Coaches. 

«Der klügste Einfall 
nützt einem nichts, 

wenn man ihn 
nicht kommunizieren 

kann.»
Karin Kovar, Professorin
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Biotechnologische Innovationen aufspüren, Marktlücken sehen sowie Marktpotenzial und Akzeptanz eines Produkts abschätzen: 
Ziel des Unterrichts ist es, die Studierenden an die Realität in der Wirtschaft heranzuführen – mit allen ihren Herausforderungen.
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«Gute Lehre und Forschung gehören zusammen»

Ihr Konzept existiert seit fünf Jahren. Was war der Auslöser?
Karin Kovar: Entstanden ist die Idee aus dem Bedürfnis, in der 
Lehre auf aktuellste Entwicklungen im Gebiet der mikrobiellen 
Biotechnologie zu reagieren. In diesem Forschungsgebiet ver­
alten Inhalte sehr schnell. Wir wollen aber in unserem wissen­
schaftlich fundierten und praxisorientierten Masterstudium 
immer aktuell sein. Ein zweiter Auslöser war für mich der 
Wunsch, die Konsumentenhaltung der Studierenden, wie sie 
ein traditioneller Frontalunterricht begünstigt, nicht mehr zu 
unterstützen. 

Sie lassen also die Studentinnen und Studenten gewisser­
massen für sich arbeiten?
Ja und nein. Die Studierenden arbeiten in erster Linie für sich 
selber. Sie müssen lernen, zu entscheiden, was wichtig ist und 
was weniger wichtig ist, was eine dringliche Priorität hat und 
was nebensächlich ist. Im NBO sind unsere Studierenden mit­
verantwortlich für ihre beziehungsweise meine Vorlesung, sie 
gestalten ihren Lehr­ und Lernprozess mit. Jedes Semester wer­
den neue, aktuelle Themen und Fachinhalte über studentische 
Arbeiten eingeführt. 

Das klingt nach viel Arbeit für Sie.
Wie überall braucht es die richtige Dosis an Begeisterung und 
Zurückhaltung. Beim Aufbau eines weitreichenden fachlichen 
wie persönlichen Netzwerkes sind die Grenzen zwischen For­
schungsinteresse sowie privatem und beruflichem Einsatz oft 
fliessend. Das sind Aktivitäten, die im Umfang der normalen 
Stunden für Unterrichtsvorbereitung nicht machbar wären. Für 
mich ergeben sich dadurch aber auch viele Synergien. Ich kann 
durch den Kurs viel Vorarbeit für meine Forschungstätigkeiten 
leisten. Ich lese viel und kann mit den Studierenden und den 
Industrie­Coaches Inhalte kritisch diskutieren. Somit ist der 
Mehraufwand vertretbar, weil ich mich selber stets weiterbilde, 
und das macht Freude. Das NBO­Konzept beweist alltäglich: 
Gute Lehre kann man nicht von der aktuellen Forschung tren­
nen. Qualifizierte Lehrpersonen müssen in beiden Bereichen 
selber aktiv sein.

Welche Kompetenzen 
werden gefördert?
Im Gegensatz zu ande­
ren Kursen lernen die 
Studierenden, sich bei 
Unsicherheiten bei den 
Experten immer wieder 
Hilfe zu holen. Ausser­
dem erkennen sie, dass 
sie weiterkommen, wenn 
sie ihre Kollegen, die an 
anderen Fragestellungen 
arbeiten, nicht als Konkur­
renten ansehen, sondern 
als Beraternetzwerk. Das 

ist eine hohe soziale Kompetenz, die den heutigen gesellschaft­
lichen, wissenschaftlichen und auch wirtschaftlichen Anforde­
rungen entspricht. Kulturelle Unterschiede verstehen, mit Kritik 
umgehen, Erfahrungen des Scheiterns machen, auf sich schnell 
veränderndes Wissen reagieren, Unsicherheiten aushalten. Das 
sind die Kernkompetenzen zukünftiger Forschungsarbeit.

Fördert Ihre Methode auch interdisziplinäre Ansätze?
Gerade die Biotechnologie wirft viele ethische Fragen auf. In 
Projekte sollten also beispielsweise Soziologen und Ethiker ein­
bezogen werden. Ich veranschauliche das anhand des Beispiels 
eines Malariamittels. Wenn die Studierenden planen, die Wirk­
stoffe biotechnologisch herzustellen, anstatt sie aus Pflanzen 
zu isolieren, fallen in den Ländern, wo die Heilpflanze wächst, 
Arbeitsplätze weg. Dafür wird das Medikament günstiger und 
auch ärmere Länder können es sich leisten. Hier muss man also 
abwägen, ob man die Einführung der Technologie stoppen oder 
Armut in Kauf nehmen will. Eine schwierige Entscheidung. Das 
NBO­Konzept zeigt das Potenzial, wie sich Studierende unter­
schiedlicher Studiengänge an der ZHAW gegenseitig bereichernd 
austauschen könnten. ◼   Interview Abraham Gillis

↘ Das ausführliche Interview unter http://bit.ly/1WDIsIY

Professorin Karin Kovar.

Für ihr aussergewöhnliches Lehr- und Lernkonzept «New Business Opportunity» (NBO) hat Karin Kovar, Professorin für 
 Bioprozesstechnologie und Bioinformatik an der ZHAW in Wädenswil, den ZHAW-Lehrpreis 2015 erhalten.
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einer neuen Software, mit der sich 
Produktionsprozesse in der Bio­
technologie entwickeln lassen, und 
kann seine Idee heute in einem von 
der Kommission für Technologie 
und Innovation (KTI) unterstützten 
Projekt weiterverfolgen. «Dank der 
NBO­Arbeit war es leicht, einen In­
dustriepartner zu finden, und auch 

der Antrag für das KTI­Projekt war 
relativ rasch geschrieben», sagt Bar­
mettler. Erfolgsgeschichten dieser 
Art wird es künftig vielleicht noch 
mehr geben, denn es ist geplant, 
bei den NBO­Projekten enger mit 
der Wirtschaft zusammenzuarbei­
ten, insbesondere mit KMUs.  Der 
Kurs verhilft überdies zu wichtigen 

Erfahrungen: etwa zu jener, dass es 
ein ganz anderes Glücksgefühl ist, 
nach einem Vortrag von Fachleuten 
Applaus zu erhalten anstatt bloss 
von Kommilitoninnen  und Kom­
militonen. Auch wichtige Kontakte 
kommen zustande: Eine Absolven­
tin hat dank des Kurses eine Stel­
le gefunden. Linda Schatzmann be­
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«Dank der 
NBO-Arbeit 
war es 
leicht, einen 
Industrie-
partner zu 
finden, und der 
Antrag für das 
KTI-Projekt war 
rasch geschrie-
ben»: Matthias  
Barmettler (l.) 
und Marcel 
Straumann im 
Gespräch.

Den einen rich-
tigen Lösungs-
weg gibt es 
nicht: Karin 
Kovar (l.) mit 
den Jahrgangs-
besten  ihres 
Masterkurses  
(v. r.) Nicola 
Matz, Linda 
Schatzmann 
und Klaus 
Kienle.

mentieren – und nun sollen sie auf 
einmal ohne sichere Grundlage po-
tenzielle Absatzzahlen schätzen. 
«Mein wichtigster Tipp ist jeweils: 
Benutzt den gesunden Menschen-
verstand», sagt Lüder. «Abwägen, 
ein bisschen Bauchgefühl, ein biss-
chen Kopf. In der realen Wirtschaft 
funktioniert es auch nicht anders.» 
Im Extremfall kann der  Gebrauch 
des gesunden Menschenverstandes 
sogar dazu führen, dass die Stu-
dierenden den Industrie experten 
 sowie den Dozierenden widerspre-

chen und damit sogar recht behal-
ten – auch das ist im Rahmen des 
NBO-Kurses schon vorgekommen. 
Dies wäre denn also das Wichtigste, 
was die Studierenden hier lernen 
können: den Autoritätsglauben hin-
terfragen. Den Kopf einschalten. 
Und beginnen, selber zu denken. ◼

richtet, wie toll es gewesen sei, am 
Symposium direkt mit Leuten aus 
der Kosmetikindus trie reden zu 
können – sie plant ihre Zukunft in 
dieser Branche.

Überdurchschnittliches 
Engagement
Solche Erfolgserlebnisse erklären 
womöglich das Paradox, dass sich 
die meisten Teilnehmer laut eige-
ner Aussage überdurchschnittlich 
anstrengen, obwohl sie sich gleich-
zeitig darüber beklagen, der Kurs 
sei zu aufwendig für die mageren 
drei Credit Points, die man dafür er-
halte. Doch im Leben ist eben nicht 
alles in Kreditpunkten aufrechen-
bar. «Das Beste ist, dass man nicht 
nach Schema F vorgehen kann», 
sagt Nicola Matz, der zusammen 
mit Janine Staub die beste Arbeit 
dieses Jahres geschrieben hat. Das 
fördere oft vernachlässigte Kompe-
tenzen wie Kreativität und Impro-
visationsfähigkeit. «Davon können 
wir fürs Leben profitieren und nicht 
bloss für die nächste Prüfung.» Und 
doch sieht Matz nicht alles nur posi-
tiv: Der Kurs bedeute permanenten 
Stress. Übereinstimmend berichten 
die Absolventen zudem, zu Beginn 
sei der Frust oft gross.  

Frust und Stress sind ein Stück weit 
gewollt. «Es geht darum, in limi-
tierter Zeit und mit teilweise un-
sicheren Informationen etwas zu-
stande zu bringen», sagt Karin Ko-
var. «In der Industrie ist es ebenso.» 
Überdies schmeisse man die Studie-
renden zu Beginn bewusst ins kalte 
Wasser: «Die Lernkurve ist dafür 
später umso steiler.»

Autoritätsglauben hinterfragen
Eine der Coaches aus der Industrie, 
Maria Lüder-Specht von der Wä-
denswiler Kosmetikfirma Qenax 
AG, hat die Erfahrung gemacht, dass 
die Studierenden vor allem bei Ab-
schätzungen zunächst sehr un-
sicher sind: Gerade Naturwissen-
schaftler sind es gewohnt, mit Zah-
len aus der Fachliteratur zu argu-
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ORGANIC RANKINE CYCLE Der «Organic Rankine Cycle» bezeichnet einen Prozess, bei dem aus Industrieabwär-
me beziehungsweise einer Wärmequelle mit niedriger Temperatur Strom gewonnen wird. Wie das funktioniert, 
können Studierende mit der ORC-Maschine des Instituts für Energiesysteme und Fluid-Engineering ergründen. 
Neben dem Einblick in den Prozess kann die ORC-Anlage zur Durchführung von Versuchen, von Praxissemestern 
und für die Weiterbildung genutzt werden. Die Studierenden haben unter anderem die Möglichkeit, die Tempera-
turniveaus der Wärmezufuhr und -abfuhr zu verändern und aus den so gewonnenen Messdaten weitere Schlüsse 
zu ziehen.

TECHNIKUM des Instituts für Lebensmittel- und 
 Getränkeinnovation. In den Labors des Instituts kön-
nen die Studierenden unter anderem Rezepturen 
verfeinern und neue kreieren, Herstellungsverfah-
ren optimieren oder andere Bereiche der Wertschöp-
fungskette der Lebensmittel- und Getränkeherstel-
lung verbessern.

28

Forschungsnaher Unterricht
Ein praxisorientiertes Studium stellt nicht nur an die 
Dozierenden und Studierenden, sondern auch an die 
Infrastruktur ganz be stimmte Anforderungen. 

VON BETTINA BHEND

Es ist ein bisschen so wie mit dem Fisch und dem Fischen: Das 
eine nährt für einen Tag, das andere ein Leben lang. Im for-
schungsnahen Unterricht der ZHAW geht es folglich nicht darum, 
statisches Wissen zu vermitteln; es geht vielmehr um die Kom-
petenz, dieses Wissen in verschiedenen Kontexten anzuwenden. 
Entsprechend müssen auch die Unterrichtsräume gestaltet sein. 
In verschiedenen Labors und speziellen Unterrichtsräumen an 
der ZHAW lernen die Studierenden von Forschenden und lernen, 
wie man selbst forscht. Sie erfahren Durststrecken, Rückschläge, 
überwinden Hindernisse, gewinnen überraschende Einsichten 
und Selbstvertrauen. So sagt Philipp Ackermann, Leiter des Vi-
sual Computing Lab: «Die Studierenden sollen nicht Schritt für 
Schritt einen vorgezeichneten Lösungsweg verfolgen. Im praxis-
orientierten Unterricht will ich ihnen die Kompetenz vermitteln, 
mit dem kreativen Einsatz von Technologien selber zu Resultaten 

zu kommen.» Mit eigenen Ideen und eigenen Daten entwickeln 
sie so etwa Lösungen für die Informationsvisualisierung. «Sie 
sollen genügend Erfahrung sammeln, damit sie sich im späteren 
Berufsleben auch trauen, Dinge anzugehen und in interdiszipli-
nären Teams zu arbeiten», erklärt Ackermann.

Dass ihre Arbeit nicht nur aus wissenschaftlichen Fragestel-
lungen, sondern auch aus ganz pragmatischen Problemen be-
steht, wird den Studierenden ebenfalls im Rahmen von Labor-
praktika vermittelt – zum Beispiel im Windkanal. «Wie plant 
man einen Test? Wie baut man ihn auf? Wie führt man ihn ge-
nau durch? Diese Fragen werden unseren Studierenden im spä-
teren Berufsleben wieder begegnen. Bei uns haben sie die Mög-
lichkeit, in kleinem Rahmen zu lernen, wie sie damit umgehen 
müssen», sagt Michel Guillaume, Leiter des Zentrums für Avia-
tik (ZAV). Nicht nur die Studierenden, auch die Hochschule pro-
fitiert davon, wie Raphael Monstein, Wissenschaftlicher Mitar-
beiter am ZAV, ergänzt: «Im Falle unseres Forschungssimulators 
ist das Labor nicht nur Ausgangspunkt, sondern auch Objekt stu-
dentischer Arbeiten. Sehr viele Weiterentwicklungen, zum Bei-
spiel im Bereich IT, basieren auf Projekt- oder Bachelorarbeiten.» 
So fliessen die erworbenen Kompetenzen wieder in die Lehre ein 
und generieren neues Wissen. ◼

DOSSIER KOMPETENZ
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FORSCHUNGSSIMULATOR ReDSim Der Forschungssimulator des Zen­
trums für Aviatik bildet keinen sepzifischen Flugzeugtyp ab. Seine 
Funktionen werden von Studierenden ständig weiterentwickelt.

WINDKANAL ALFA Studierende erfahren in Praktika Grundlagen der 
Aerodynamik und setzen in Bachelorarbeiten eigene Projekte um. Der 
Bau und die Inbetriebnahme wären ohne sie auch undenkbar gewesen.

CHEMIELABOR In modernen Laboren lernen Studierende neue Techno­
logien und Verfahren kennen und können ihre theoretischen Grund­
lagen anwenden, wie hier am Institut für Chemie und Biotechnologie. 

MULTIFUNKTIONSRAUM Dank mobiler Klapptische und Stromversor­
gung von der Decke können im Multifunktionsraum an der School of 
Engineering wechselnde Unterrichtsinseln eingerichtet werden.

VISUAL COMPUTING LAB Im Visual Computing Lab fliessen Bildverarbeitung und Computergra­
fik zusammen: Studierende und Forschende befassen sich unter anderem mit Virtual und Aug­
mented Reality, wie sie in neuen Computerspielen umgesetzt werden. Daneben spielen auch 
bildgebende Verfahren in der Medizintechnik eine wichtige Rolle – etwa wenn aus Schichtbil­
dern 3D­Modelle oder Animationen werden sollen. Studentinnen und Studenten nutzen die 
Infrastruktur des Labors regelmässig für Projekt­ und Bachelorarbeiten.

NATURNAHES LERNEN Bachelorstudierende im Studiengang Umweltingenieurwesen setzen 
sich mit dem Einsatz und der Funktion einer Drohne auseinander. Sie dient als innovative 
Fernerkundungs lösung im Umweltmonitoring. Die frühzeitige Erkennung von Veränderungen 
der natürlichen und bebauten Umwelt bildet eine unverzichtbare Grundlage für viele Ent­
scheidungsprozesse im Kontext der nachhalti gen Nutzung von Lebensräumen und natürli chen 
Ressourcen.

29
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URSINA HULMANN

 Frau Müller ist im fünften Mo-
nat schwanger und liegt mit 
Verletzungen im Spital. Sie 
erzählt, wie sie beim Fenster-

putzen «unglücklich» gestürzt sei, 
und möchte möglichst schnell nach 
Hause. Symptome an ihrem Körper, 
wie Blutergüsse und Handabdrücke, 
deuten auf häusliche Gewalt hin. 
An ihrem Bett sitzen eine Hebam-
me und eine Pflegefachfrau, die das 
weitere Vorgehen mit ihr bespre-
chen wollen, um sie vor der akuten 
Gewaltsituation zu schützen. Frau 
Müller beharrt jedoch auf ihrer Ver-
sion, dass sie gestürzt sei. Sie ver-
strickt sich in Widersprüchen, und 
es wird klar, dass sie grosse Angst 
hat. 

Diese schwierige Situation ist 
Alltag von Gesundheitsfachper-
sonen. Nur – die Blutergüsse von 
Frau Müller sind nicht echt. Sie 
ist Schauspielerin. Die Pflegefach-
frau und die Hebamme im Rol-
lenspiel sind Studierende. Zusam-
men mit angehenden Ergo- und 
Physiotherapeutinnen und -the-
rapeuten besuchen sie im fünf-
ten Studiensemester  am ZHAW-
Departement Gesundheit das in-
terprofessionelle Modul Krise und  
Coping. Dort können sie in Improvi-

sationsübungen mit Schauspielern 
in geschütztem Rahmen verschie-
dene Verhaltensformen ausprobie-
ren, Reaktionen darauf beobach-
ten und anschiessend reflektieren. 
Die anderen Studierenden sitzen 
im Halbkreis um die Szene und be-
obachten. Gleichzeitig erfahren sie, 
wie andere Berufsgruppen mit der 
Situation umgehen. So werden sie 
auf die spätere Zusammenarbeit 
vorbereitet und lernen, die beruf-
lichen Schnittstellen sinnvoll zu ge-
stalten. 

Schimpftirade 
«Die Übung mit den Schauspielern 
ist sehr realistisch. Da wird geweint, 
geschrien, gewisse Patienten reagie-
ren aggressiv oder fangen an zu tät-
scheln», so die Leiterin des Moduls, 
Anita Manser Bonnard, Pflegefach-
frau und Psychologin. 

Mit einer Schimpftirade wer-
den die Studierenden vom näch-
sten Patienten begrüsst. Herr Asch-
wanden treibt Spitzensport und 
hat sich beim letzten Wettkampf 
schwer am Knie verletzt. Seine Zu-
kunft als Sportler steht nun in Fra-
ge. Ausser sich, brüllt er die Pflege-
fachfrau und die Physiotherapeutin 
an, die sein Knie mobilisieren wol-
len: «Jetzt werden mir wieder zwei 
Anfängerinnen geschickt!» Grund-

lagen zu Krise, Stress, Trauma und 
Angst sind weitere Inhalte des Mo-
duls.  Mit Coping lernen die Studie-
renden Strategien kennen, wie sie 
in solchen Situationen reagieren 
und sie verarbeiten können. Selbst-
reflexion ist ein wichtiger Teil des 
Moduls. «Eigene Muster zu kennen, 
sich selbst zu spüren, ist sehr wich-
tig. Wie reagiere ich zum Beispiel 
unter Stress?», fragt Anita Manser 
Bonnard. «Anderen Menschen kann 
ich nur helfen, wenn ich in der Lage 
bin, mich selbst kritisch zu reflektie-
ren, und mit mir selbst und meinen 
Gefühlen umgehen kann», sagt sie.

Rollenspiel als Leistungsnachweis 
Die Studierenden lernen hier 
nicht nur für ihren Beruf, sondern 
auch fürs Leben, so Anita Manser  
Bonnard. Krankheiten, Behinde-
rungen oder Tod sind Themen, die 
uns alle früher oder später begeg-
nen werden. Im Modul Krise und 
Coping, das eine Woche dauert, wer-
den diese Themen gebündelt be-
handelt.  Das Thema wird mit einem 
Leistungsnachweis abgeschlossen. 
In einer interprofessionellen Grup-
pe erarbeiten sich die Studieren-
den eine Fragestellung. Dabei kön-
nen sie kreativ sein, die Präsentati-
onen sind auch als Rollenspiel oder 
in Form eines Posters möglich. 

  GESUNDHEIT

Rollenspiel für den Ernstfall
Gesundheitsfachpersonen begleiten Menschen in Ausnahmesituationen, 
wie nach einem Unfall oder während einer Krankheit. Wie können sich 
Studierende auf diese Seiten des Berufs vorbereiten? 
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Kommunikationstraining, Rollen-
spiele, reale Patientensituationen 
und Reflexion des eigenen Han-
delns sind nicht nur Bestandteile 
des Moduls Krise und Coping, son-
dern begleiten die Studierenden 
aller vier Studiengänge durch das 
ganze Studium. 

Spitalzimmer als Unterrichtsräume
Jeder Studiengang am Departement  
hat besondere Lehrformen, um die 
Studierenden auf eine Arbeit nahe 
am Menschen vorzubereiten. So 
üben Pflegestudierende zum Bei-
spiel pflegerische Handlungen in 
einem eingerichteten Spitalzimmer 
gegenseitig und mit Simulations-
patienten. Angehende Physiothera-
peuten laden aus ihrem Bekannten-
kreis Personen mit Verletzungen in 
den Unterricht ein, Hebammen trai-
nieren Notfälle mit SimMom, einer 
lebensgrossen Puppe, die gebären, 
bluten und sogar sprechen kann. 
Den Studierenden der Ergotherapie  
steht eine Übungswohnung zur Ver-
fügung, mit Wohnzimmer, Küche, 
Schlafzimmer und Bad. Dort ler-
nen sie, wie sie ihre zukünftigen Kli-
enten im Alltag unterstützen kön-
nen, zum Beispiel wenn eine Person 
nach einem Unfall trotz halbseitiger 
Lähmung wieder selbst kochen will. 

Prüfungen mit  
Simulationspatienten
In diesen sogenannten Skillsmo-
dulen werden die Fertigkeiten und 
Kommunikationskompetenzen der 
Studierenden unter anderem in 
praktischen Prüfungen, zum Teil 
mit Simulationspatienten, geprüft. 
Direkten Patientenkontakt haben 
die angehenden Gesundheitsfach-
personen während ihrer Praktika. 
Dort verbringen sie über einen Drit-
tel ihrer Ausbildungszeit. 

Die Pflege dozentin Sara Häuser-
mann fasst die komplexen Anforde-
rungen zusammen: «Das Begleiten 
von Patienten und ihren Angehö-
rigen in Krisensituationen braucht 
eine fundierte Basis und eine reflek-
tierte Praxis.» ◼

Spitzensportler «Aschwanden» ist ausser sich: Nach einer Knieverletzung steht  
seine sportliche Zukunft in Frage. Er beschimpft das Pflegepersonal.

In der Ergotherapie-Übungswohnung trainieren Studierende im Rollenspiel  
Situationen mit Klienten, die in ihrem Alltag eingeschränkt sind. 
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Die Brotherstellung weiterent­
wickeln – mit diesem Ziel  
kreieren angehende Lebens­
mitteltechnologen in einem 
Bachelor­Kurs an der ZHAW neue 
Rezepturen und optimieren  
Backverfahren. 

THOMAS MÜLLER

Ausgangspunkt ist ein Halbweiss­
brot, eines der meistverkauften 
Brote in der Schweiz. Es dient als 
Vergleichsobjekt für den zweiein­
halbwöchigen Kurs im sechsten Ba­
chelor­Semester, bei dem die Brot­
herstellung weiterentwickelt wer­
den soll. An welchem Punkt der 
Wertschöpfungskette sie ansetzen 
wollen, ist den Studierenden über­
lassen. «Das kann beim Genusswert 
sein, bei der Haltbarkeit, bei den er­
nährungsphysiologischen Eigen­
schaften oder beim finanziellen Er­
trag», sagt Professorin Corinne Gan­
tenbein­Demarchi, die den Kurs 
«Wertschöpfungskette Lebensmit­
tel am Beispiel Brot und Backwa­
ren» leitet.

Hypothese als Stolperstein
Gefragt ist also das in verschie­
denen Disziplinen erworbene Fach­
wissen, das nun bereichsübergrei­
fend angewendet wird. Die fünf 
Gruppen müssen sich selbst finden  
und organisieren. Nach diesem ers­
ten Schritt geht es darum, eine Idee 
zu entwickeln, daraus eine Hypo­
these zu formulieren, ein Versuchs­
design aufzusetzen, messbare Indi­
katoren für den Vergleich mit dem 
Halbweissbrot zu definieren und 
schliesslich das Brot zu backen. 

Bei Bedarf können sie sich Exper­
tenwissen beim Lehrteam holen. 
«Später, in der Berufswelt, kommen 
die Fragen auch nicht vorgekaut und 
nach Disziplinen geordnet daher», 
erklärt Gantenbein, die zusammen 
mit dem Dozierendenteam des In­

stituts für Lebensmittel­ und Ge­
tränkeinnovation (ILGI) in Wädens­
wil den Kurs neu konzipiert hat.

Die Aufgabenstellung kommt 
bei den Studierenden gut an. «Dass 
wir frei waren, die Akzente bei den 
Themen selbst zu wählen, war gut 
für die Motivation», stellt Daniela 
Lagger fest. Ihre Gruppe setzte bei 
einem Grundbestandteil von Brot 
an: Statt der üblichen Backhefe ver­
wendete sie ein Brauereinebenpro­
dukt, das nach dem Vergären an­
fällt und zu einem guten Teil noch 
aktive Hefen enthält. Das überzeugt 
aus Sicht der Nachhaltigkeit, weil 
Hefe energieaufwendig hergestellt 
wird. Zudem verspricht es neue Ge­
schmacksnoten. 

Der erste Stolperstein war bereits 
die These. «Ich war erstaunt, wie 
aufwendig es ist, eine wissenschaft­
lich brauchbare Formulierung zu 
finden, die das Projekt auf die rele­
vanten Punkte fokussiert», erinnert 
sich Kathrin Eberhardt. Bald darauf 
folgte der Realitätscheck. Als eine 
der grössten Herausforderungen 
entpuppte sich laut Bruno Marchio 
die Mikrobiologie: Frischbackhefe 
hat 10 Milliarden aktive Zellen pro 

Gramm. Im Brauereinebenprodukt 
hingegen fand Marchio nur 1 Mil­
liarde. Was tun? Es blieb nur eine 
Anpassung der Rezeptur. Statt 42 
Gramm Backhefe pro Kilogramm 
Mehl wie im Grundrezept bekam 
das Versuchsbrot rund 400 Gramm 
Brauereinebenprodukt. Das sorgte 
für Überraschungen. Die Laibe ro­
chen zwar intensiv malzig mit ei­
ner leicht bitteren Hopfennote und 
hatten eine glänzende dunkle Krus­
te. Aber sie blieben klein und flach. 
Auch die Krumenfestigkeit oder 
Porenzahl überzeugten nicht. Ent­
sprechend ernüchternd war das Ur­
teil des Sensorikpanels: «Eine alles  
dominierende Bitterkeit, die auch 
die süsse Note überdeckt.» Das Brot 
sei nicht für den Verkauf geeignet.

Aus Fehlern lernen
Dennoch bewertet Professorin Gan­
tenbein so etwas nicht als Fehlschlag: 
«Forschungsnahe Lehre  stärkt die 
Wissensverknüpfung, das interdiszi­
plinäre Denken und die Teamkom­
petenz. Im Vordergrund steht nicht 
die Optimierung von Produkten 
und Prozessen, sondern der Lern­
effekt – auch durch Fehler.» ◼

 WERTSCHÖPFUNGSKETTE

Die Brotkreation von morgen

 ZHAW 
 IMPACT APP 
Mehr zu exo­
tischen Brotsorten 
und energiescho­
nendem Backen 
im ausführlichen 
Bericht und einer 
Bildstrecke.

Erstaunlich, 
wie viele Aus-
wirkungen 
es hat, wenn 
man in der 
Produktent-
wicklung auch 
nur einen ein-
zelnen Faktor 
ändert.
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Wie funktioniert unser polit­
isches System, und wie kann  
man sich darin bewegen?  
Im Modul Kontexte Politik lernen 
angehende Kommunikations­
fachleute praxisnah, wie man 
geeignete Kommunikations­
strategien entwickelt.

ANDREA SÖLDI

Durch die Bankreihen geht ein Rau-
nen. Es kommt vor allem aus der 
Ecke, wo einige Studentinnen sitzen. 
Ein obligatorischer Zivildienst für 
Frauen? Eine ungewöhnliche Forde-
rung. Doch die fünf Studentinnen 
des Studiengangs Kommunikati-
on fahren unbeirrt weiter mit ihrer 
Präsentation zu diesem Thema. «Es 
wird viel darüber gejammert, wo 
Frauen benachteiligt werden», sagt 
Nathalie Eberle. «Wir  finden es nicht 
fair, dass Männer Militärdienst oder 
Ersatzzahlungen leisten müssen, 
während wir davon befreit sind.» 
Schliesslich be stehe in Krisensitua-
tionen wie etwa Hochwasser sowie 
in öffentlichen Einrichtungen ge-
nügend Bedarf für den Beitrag der 
Frauen.

Nun hält der Dozent die orange 
Karte in die Höhe. Noch 30 Sekun-
den verbleiben den Studentinnen. 
In denen präsentieren sie ihre Plä-
ne für die Vorgehensweise. Mit der 
Grünliberalen Partei wollen die Stu-
dierenden zusammenspannen, weil 
diese bereits ähnliche Anliegen be-
fürwortet. Eine Website wollen sie 
lancieren und über Social-Media-
Kanäle kommunizieren. Den Män-
nern werden sie als Dank für die ge-
leisteten Dienste Schokoladen-Po-
kale verteilen. Dann folgt die rote 
Karte. Die fünf Minuten sind abge-
laufen. Eine knappe, konzise Aus-
drucksweise wird im Studiengang 
Kommunikation verlangt. Ausser-
dem müssen in dieser Doppellekti-
on 15 Gruppen ihre gestalteten Pla-

kate präsentieren. Die Themen sind 
vielfältig: Sie reichen von der Kin-
der-Adaption für gleichgeschlecht-
liche Paare über einen Vaterschafts-
urlaub und einem Gesetz zur Ver-
minderung der Lebensmittel-Ver-
schwendung bis zu einem Verbot 
von Waffenexporten an Diktaturen.

Ausgangslage analysieren
Im Modul Kontexte Politik lernen 
Bachelorstudierende des zweiten 
Semesters zuerst einmal gründlich 
das schweizerische Politiksystem 
kennen. «Leider haben sich viele 
Studierende noch nicht tiefgreifend 
mit Politik auseinandergesetzt», 
sagt Dozentin Colette Schneider 
Stingelin. Der Wissensstand sei sehr 
unterschiedlich. Die Dozierenden 
treten dabei nur am Anfang als Wis-
sensvermittler auf. Während der 
Projektarbeiten nehmen sie die Rol-
le von Lern-Coaches ein, welche die 
Gruppen in ihrem Prozess begleiten. 
«Wir stellen Fragen, statt Antworten 
zu geben», erklärt Colette Schneider 
Stingelin. Im Rahmen eines selber 
entwickelten politischen Projekts 
befassen sich die Studierenden mit 
Ausgangslage und Prozessen: Wie 
ordnet sich die Forderung in den 
gesellschaftlichen und politischen 
Kontext ein? Wurde bereits Vorar-
beit dazu geleistet? Welche Chancen 
und Risiken bestehen? Welche Orga-
nisationen könnten zu Verbündeten 
werden, wo sind die Gegner zu ver-
orten? Auf der Grundlage dieser Er-
kenntnisse erarbeiten sie eine Kom-
munikations-Strategie.

Frauen mit Glühwein erwärmen
«Es wird nicht einfach, den Frauen 
die Idee des Wehrdienstes schmack-
haft zu machen», ist sich Salome 
Dettwiler bewusst. Als politisches 
Instrument hat ihre Gruppe eine 
Volksinitiative gewählt. Um auch 
ihre Geschlechtsgenossinnen für 
eine Unterschrift zu erwärmen, 

wollen sie in der Vorweihnachtszeit 
Glühwein ausschenken. Obwohl es 
den jungen Frauen mit ihrem politi-
schen Anliegen ernst ist, werden sie 
es kaum in die Realität umsetzen. 
Zu gross wäre der Aufwand. Den-
noch: «Es war eine sehr lehrreiche 
Übung», findet Richa Huber. «Sonst 
hätte ich mich wohl nie so inten-
siv mit unserem politischen Sys-
tem und seinen Möglichkeiten be-
fasst.» Sie kann sich gut vorstellen, 
später einmal in einer politisch tä-
tigen Organisation zu arbeiten. Für 
ihre Kollegin Nadine Bunde hinge-
gen ist klar: «Ich möchte lieber über 
Politik schreiben, als selber aktiv zu 
werden.» ◼

 STRATEGISCH KOMMUNIZIEREN

Politische Forderungen umsetzen lernen

Knapp und 
konzis müssen 
Studierende 
wie Thomas 
Gschwind ihre 
Pläne für eine
politische  
Kampagne 
präsentieren, 
sonst gibt es 
die rote Karte.
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SARA BLASER

 Im Basisstudium müssen die 
 Studierenden sehr viel Theorie 
aufnehmen. Es fällt ihnen aber 
oft schwer, das Gelernte richtig 

einzuordnen», erzählt Martin Bieb-
richer, Dozent für Theorien und 
 Methoden der Sozialen  Arbeit. Er 
entwickelte deshalb mit der «Fall-
werkstatt Sozialpädagogik» ein 
Lehrkonzept, mit dem die Studie-
renden eine Methode zur sozial-
pädagogischen Fallbearbeitung an 
konkreten Praxisbeispielen erler-
nen. Hierzu besuchen die Studie-
renden in Gruppen soziale Insti-
tutionen, etwa Kinderheime oder 
 Jugendwohngruppen, und lassen 
sich exemplarische,  reale Fälle ano-
nymisiert schildern. An diesen kon-
kreten Beispielen erarbeiten sie sich 
während des Semes ters die Grund-
lagen der sogenannten multiper-
spektivischen Fall arbeit. 

Diese Methode dient dazu, Klar-
heit über eine Fallsituation zu 
schaffen, eine geeignete Hand-
lungsmöglichkeit zu definieren 
und diese  danach zu evaluieren. 
Die Werkstatt arbeit bietet den Stu-
dierenden die Gelegenheit, sich 
mit der Methode gleichzeitig the-
oretisch und anwendungsbezogen 
auseinanderzusetzen: Nach einem 
Theorie-Input des Dozenten erör-
tern die Studierenden in Gruppen, 
wie relevant und hilfreich die The-
orie für ihr Praxisbeispiel ist, wel-
che Hilfe oder Intervention nützlich 
sein könnte, um ein Problem zu lö-

sen, und zeigen Pers pektiven auf. 
Der Dozent steht dabei als Coach 
für Fragen zur Verfügung und gibt 
bei Bedarf Denkanstösse. Bei den 
Studierenden kommt der Kurs gut 
an. «Der Besuch der Institution war 
sehr lehrreich, und die Gruppenar-
beit bietet Raum für Diskussion und 

eine anwendungsbezogene Reflexi-
on», sagt Alena Dold, Studentin im 
vierten Semester. 

Ganzheitliche Ausbildung
Der Studiengang in Sozialer Arbeit 
an der ZHAW ist sowohl auf Bache-
lor- als auch auf Masterstufe gene-
ralistisch ausgerichtet, bietet aber 
die Möglichkeit der individuellen 
Profilbildung. «Die klassischen drei 
Berufsfelder Sozialarbeit, Sozialpä-
dagogik und Soziokulturelle Ani-
mation sind nicht mehr klar abge-
grenzt. Unser Anspruch ist, dass 
unsere Absolventinnen und Absol-
venten in allen Bereichen arbeiten 
können», begründet Esther Forrer  
Kasteel diesen Ansatz. Sie ist Leite-
rin des Zentrums Lehre, das für die 

Konzeption, Umsetzung und Eva-
luation der beiden Studienstufen 
zuständig ist. Die Kompetenzpro-
file für Bachelor- und Masterabsol-
venten beinhalten Anforderungen 
an breites fachliches und metho-
disches Wissen sowie an Selbst- und 
Sozialkompetenzen. 

Konzepte im Auftrag 
von Praxispartnern
«Kompetenzen werden nicht ver-
mittelt, sie müssen aktiv – im 
 Rahmen von unterstützenden Lehr- 
und Lernsettings – selbst entwickelt 
werden. Dafür ist eine fundierte 
Wissensbasis unumgänglich», er-
läutert Forrer Kasteel. Das richtige 
Zusammenspiel von Theorie, An-
wendung und Selbstreflexion ist 
ihr ein grosses Anliegen. Ein Drittel 
des Bachelorstudiums besteht aus 
der Praxisausbildung, entweder in 
Form zweier Praktika oder als Mit-
arbeitende in Ausbildung, die ein 
Teilzeitstudium an der ZHAW ab-
solvieren. «Die Praxisausbildung ist 
ein wichtiger Faktor für den Trans-
fer von der Theorie in die Praxis. Die 
Studierenden setzen das Gelernte 
um, bringen aber auch Erkenntnisse 
und Erfahrungen aus der Praxis 
an die Hochschule zurück. So kön-
nen wir Anwendungsorientierung 
 sicherstellen», erklärt Yvonne Kai-
ser, Leiterin des Bachelorstudiums. 

Im Masterstudium entwickeln 
die Studierenden Konzepte oder 
Angebote im Auftrag von Praxis-
partnern, beispielsweise einen spe-
zifischen Leitfaden für Fachper-

  SOZIALE ARBEIT

Kompetenzen müssen 
aktiv erarbeitet werden
Der Praxisbezug ist in der Ausbildung der Sozialen Arbeit zentral. Ein 
Drittel des Studiums verbringen die Bachelorstudierenden in Praktika, 
und die Kompetenzprofile orientieren sich am Arbeitsmarkt.

«Die Studierenden  
setzen das Gelernte 

um, bringen aber 
auch Erkenntnisse und 

Erfahrungen aus 
der Praxis an die 

Hochschule zurück.»
Yvonne Kaiser, 

Leiterin des Bachelorstudiums
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Kompetenzanalyse 
nach Berufsfeld

Das Institut für Angewandte Psycho­
logie (IAP) der ZHAW hat ein Modell 
entwickelt, um die relevanten Kompe­
tenzen eines Berufsfelds zu ermitteln 
und damit die Kompetenzorientie­
rung in Weiterbildungsstudiengängen 
zu verbessern. Am Beispiel des MAS 
Ausbildungsmanagement, der am IAP 
angeboten wird, wurde das Modell 
erprobt. Die Zielgruppe dieses Stu­
diengangs ist sehr breit. Sie umfasst 
Bildungs­ und Projektverantwortliche 
aller Branchen, etwa für Weiterbil­
dungen in Betrieben, innerhalb von 
Verbänden oder an Hochschulen. 
Daher müssen die Inhalte der Aus­
bildung in verschiedenen Kontexten 
funktionieren. 

Für die Untersuchung wurden in 
einem ersten Schritt Ausbildungs­
verantwortliche unterschiedlicher 
Bereiche zu den Kernarbeitsprozessen 
des Berufsfelds und den dafür nöti­
gen Kompetenzen befragt. Dadurch 
entstand eine Übersicht aller Kompe­
tenzbereiche. Mit einer quantitativen 
Untersuchung unter Absolventen 
des Studiengangs und Interessenten 
wurden daraufhin die einzelnen 
Kompetenzen gewichtet. So eröffnete 
sich eine zweite Dimension: Welche 
Kompetenzen sind für welche Funkti­
on und welche Branche wichtig? «Die 
Untersuchung hat uns dazu bewogen, 
das Curriculum des MAS Ausbildungs­
management anzupassen, um auch in 
Zukunft die breite Zielgruppe richtig 
zu bedienen», sagt Christoph Güters­
loh, Leiter des Studiengangs sowie 
der Untersuchung. «Das Vorgehens­
modell lässt sich auf jedes Berufsfeld 
anwenden und bietet aufschlussreiche 
Erkenntnisse für die Gestaltung einer 
Ausbildung.» Das IAP bietet anderen 
Departementen und Bildungsorga­
nisationen auf Basis dieses Modells 
Beratung und Unterstützung bei der 
Weiterentwicklung von Studiengän­
gen an. ◼  Christine Arnold
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sonen. Um den Anforderungen des 
Arbeitsmarkts gerecht zu bleiben, 
werden die Kompetenzprofile re­
gelmässig überprüft. «Das Aufga­
benfeld und die Stellen entwickeln 
sich weiter, darauf müssen wir in 
unserem Curriculum reagieren», 
sagt Kaiser. Erhebungen bei ehema­
ligen Studierenden und Praxispart­
nern liefern wichtige Erkenntnisse.  
Véronique Eicher, Leiterin des Ma­
sterstudiums: «Wir befragen un­

sere Absolventinnen und Absol­
venten ein Jahr und drei bis vier Jah­
re nach Abschluss, inwiefern sich 
unser Kompetenzprofil mit dem 
ihrer aktuellen Tätigkeit deckt und 
welche anderen Kompetenzen wich­
tig wären. Zusätzlich befragen wir 
alle drei Jahre aktuelle und poten­
zielle Arbeitgeber, wie gut sich un­
ser Kompetenzprofil der Master­Ab­
solventinnen für ihre Arbeit eignet. 
Auf Basis dieser Befragungen neh­
men wir bei Bedarf curriculare Wei­
terentwicklungen vor.» So entstand 
beispielsweise das Transfermodul 
«Entwickeln und Problemlösen».  
Darüberhinaus werden Stellen­
inserate analysiert, um neue Trends 
zu erkennen. Vor kurzem lud das 
Departement zu einer Praxista­
gung zum Thema Kompetenzori­
entierung ein. Dabei setzten sich 
Mitarbeitende und Praxispart­
ner gemeinsam im Rahmen von 
Workshops mit der Kompetenzo­
rientierung in der Ausbildung und 
in den strategischen Themen der  
Institute auseinander.

Kompetenzorientierte Prüfungen
«Nicht ganz einfach ist die Überprü­
fung der Kompetenzentwicklung», 
gibt Eicher zu bedenken. Die «Fall­
werkstatt Sozialpädagogik» von 
Martin Biebricher bietet auch hier 
einen interessanten  Ansatz: Statt ei­
ner klassischen Hausarbeit, die Ende 
Semester bewertet wird, erfolgt der 
Leistungsnachweis in Form eines 
Wikis mit sieben vorgegebenen Ka­
piteln, der von einer Gruppe auf der 
Lernplattform Moodle fortlaufend 
geschrieben wird. Der Vorteil dieser 
Methode ist, dass der Dozent sein 
Feedback ebenfalls bereits während 
des Semesters gibt und die Studie­
renden dadurch intensiv betreuen 
kann. «So kann ich schon früh ein­
greifen, wenn ich sehe, dass die Stu­
dierenden Schwierigkeiten haben», 
erklärt Martin Biebricher. Das hilft, 
die Unterrichtszeit optimal zu nut­
zen, so der Dozent: «Die Qualität des 
Leis tungsnachweises hat sich da­
durch merklich erhöht.» ◼

«Unsere Absolventinnen und  
Absolventen sollen in allen  
Bereichen der Sozialen Arbeit tätig 
sein können»: Esther Forrer  
Kasteel, Leiterin Zentrum Lehre.

«Die Qualität der studentischen 
Arbeiten hat sich deutlich erhöht»: 
Martin Biebricher, Dozent für 
Theorien und Methoden. 
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Riet Grond, Head Learning Novartis 
International AG | Die grossen offenen 
Fragen im Gesundheitsbereich sind kom-
plex und erfordern eine Kultur des kon-
tinuierlichen Austausches – innerhalb 
des Gesundheitsbereichs und darüber 
hinaus. Mitarbeitende müssen folglich in 
einem hohen Masse offen sein für neue 
Perspektiven. Sie müssen Interesse am 
kontinuierlichen Lernen haben und die-
ses im interdisziplinären Austausch und 
in der Zusammenarbeit zielgerichtet und 
effizient anwenden können. Aufgrund 
der zunehmend digitalisierten Welt 
ist die Fähigkeit, mit neuen, virtuellen 
Kommunikations- und Kollaborations-
medien umzugehen, ebenfalls sehr 
entscheidend. 

Reto Milanesi, Leiter Personal EKZ 
In den letzten Jahren hat sich die Ener-
giebranche sehr verändert. Aus teilweise 
trägen Elektrizitätswerken sind moderne 
Energiedienstleister geworden. Kompe-
tenzen wie Flexibilität, Veränderungs-
bereitschaft und Innovationsgeist sowie 
Know-how im Bereich neue erneuerbare 
Energien, Digitalisierung und Projektma-
nagement müssen unsere Mitarbeiten-
den heute mitbringen.

Regula Maurer, Leiterin Human Resour-
ces Management, SPITEX Bern | Ein ganz-
heitliches Dienstleistungsverständnis ist 
entscheidend. Für unsere Pflegefachper-
sonen sind die Menschen, die sie betreu-
en, keine Patienten, sondern Kunden, mit 
denen sie auf Augenhöhe kommunizie-
ren. Zudem übernehmen sie zunehmend 
die Rolle eines Coaches für ihre Kunden 
und deren Angehörige. Dies erfordert ein 
hohes Mass an Sozialkompetenz. Neben 
dem Fachwissen sind Eigenständigkeit 
und Organisationstalent sehr wichtig. 
Die Koordination von anderen in die 
Pflege eingebundenen Einrichtungen 
gehört ebenfalls zum Berufsbild. Dazu ist 
Erfahrung im Umgang mit der digitalen 
Welt essenziell.

Susanne Gübeli, Leiterin Human Resour-
ces SRF | Die Medienlandschaft ist einem 
immer rascheren Wandel unterworfen. 
Ein hohes Qualitätsbewusstsein und ein 
positiver Umgang mit Veränderungen 
zählen zu den wichtigsten Eigenschaften 
für alle Mitarbeitenden bei Schweizer 
Radio und Fernsehen (SRF). Iteratives 
Arbeiten und die Fähigkeit, Neues aus-
zuprobieren, werden immer wichtiger. 
Medienschaffende müssen interdiszipli-
när zusammenarbeiten, sich vernetzen 
und Geschichten crossmedial erzählen. 
Zunehmend ändert sich das Berufsbild 
der Journalisten, insbesondere in Bezug 
auf den Umgang mit neuen Technolo-
gien. So produzieren unsere Korrespon-
denten ihre Filmbeiträge heute teilweise 
selbst mit dem Smartphone.

Jürg Züllig, Leiter HR, WWF Schweiz 
Fachwissen ist als Basis wichtig, tritt 
aber zunehmend in den Hintergrund. 
Entscheidend ist die Kompetenz, seine 
Arbeitsweise laufend kritisch zu hinter-
fragen, sie weiterzuentwickeln und den 
schnellen Veränderungen und Entwick-
lungen anzupassen. Es eröffnen sich in 
allen Tätigkeitsfeldern immer wieder 
neue Chancen, die man erkennen und 
nutzen sollte. Eng verbunden damit ist 
die Kompetenz, fortwährend zu lernen 
und dabei die Möglichkeiten der welt-
weiten Vernetzung zu nutzen. Diplome 
treten zunehmend in den Hintergrund. 
Als Grundlage ist es wichtig, ein Leben 
lang eine positive Haltung gegenüber 
Veränderung zu erhalten – sie geschieht 
sowieso, ob wir wollen oder nicht.

Elsi Meier, Direktorin Departement Pfle-
ge, Soziales und Therapien und Bereich 
Human Resources, Stadtspital Triemli 
Zürich | Aufgrund der zunehmenden 
Spezialisierung in den medizinischen 
Berufen müssen Hochschulabgänger 
fähig sein, sich zusätzliches Fachwis-
sen selbstständig zu erarbeiten. Es gilt, 
 Zusammenhänge zu erkennen und 
von den Besten im Team zu lernen. So 
können Fachexperten in neue Aufgaben 
hineinwachsen. Ergänzend sind kommu-
nikative, ethische, wirtschaftliche und  
interprofessionelle Kompetenzen 
gefragt. Das gegenseitige Kennen der 
Berufsprofile und Kompetenzen ist  
Voraussetzung, um im Zusammenspiel 
der Berufsgruppen Akzeptanz und Best-
leistungen zu erreichen.
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Meinrad Bruhin, Leiter Talent & Deve-
lopment Schweiz, UBS | Banking ist ein 
Beziehungsgeschäft. Genauso vielfältig 
wie unsere Kunden und ihre Bedürfnisse 
sind auch unsere Mitarbeitenden und 
ihre Fähigkeiten. Wir bei UBS legen Wert 
auf Mitarbeitende, die neugierig sind 
und den Mut haben, Dinge zu hinterfra-
gen, um den Status quo zu verbessern. 
Die Fähigkeit zuzuhören, Zusammenhän-
ge rasch zu erkennen und stets auf der 
Höhe der Zeit zu bleiben, ist unerlässlich. 
Der Einsatz innovativer Technologien ver-
ändert nicht nur die interne Zusammen-
arbeit. Auch unsere Kunden wünschen 
sich, dass die Beziehung zur Bank durch 
Nutzung digitaler Kanäle intensiviert 
und erweitert wird. Ein Flair für moderne 
Tools und gute englische Sprachkennt-
nisse sind deshalb eine weitere wich-
tige Voraussetzung. Die internationale 
Vernetzung unserer Tätigkeiten erfordert 
die Bereitschaft, immer wieder Neues 
dazuzulernen.

 Welche Kompetenzen sind  
künftig im Beruf gefragt? 
Digitalisierung und Interdisziplinarität gehören zu den übergreifenden Trends für 
das Wissen und Arbeiten der Zukunft. Darüber hinaus erfordert jede Branche 
 spezielle Fähigkeiten. Welche Kompetenzen werden auf dem Arbeitsmarkt in Zukunft 
bei Hochschulabgängern am meisten gefragt sein? Dies wollten wir von Personal­
verantwortlichen verschiedener Branchen wissen.                  Aufgezeichnet von Inken De Wit

Thomas Foery, Head HR Group Implenia 
Die Baubranche durchläuft derzeit eine 
digitale Transformation: Neue tech-
nische Möglichkeiten, etwa im Bereich 
Building Information Modelling (BIM), 
sind Treiber dieser Entwicklung. Diese 
wird sich in den kommenden Jahren 
weiter beschleunigen. Know-how im 
Bereich industrialisiertes Bauen und 
innovative Technologien spielen für Bau-
unternehmen wie Implenia künftig eine 
absolute Schlüsselrolle, wenn es darum 
geht, effizienter und smarter zu bauen. 
Kompetenzen sowie eine Affinität zu die-
sen Themen sind deshalb für Hochschul-
abgänger, die in der Bau branche Fuss 
fassen möchten, unabdingbar. Daneben 
sind künftig interkulturelle Kompetenz 
sowie die Bereitschaft zur Mobilität 
mehr denn je gefragt. Projekte werden 
internationaler und komplexer, und ge-
mischte Teams mit Spezialisten aus allen 
Ländern und Regionen sind dabei an der 
Tagesordnung.

Sarah Dovlo, Head of HR Marketing ABB 
Switzerland & Europe | Technologie-
führer wie ABB erleben den Wandel der 
Arbeitswelt hautnah mit. Nicht nur die 
Industriebranche wird sich stark verän-
dern, sondern ganze Produktionsabläufe. 
Denken wir an Stichworte wie Internet of 
Things, Services and People beziehungs-
weise Industrie 4.0 – wir machen immer 
schneller immer grössere Schritte, die 
Digitalisierung und die Vernetzung 
nehmen stetig zu. Aus diesem Grund 
finde ich die Kompetenz «Innovation und 
Schnelligkeit» aus dem ABB-Kompetenz-
modell eine der wichtigsten überhaupt. 
ABB sucht Studierende und Fachleute, 
welche Neugierde und Offenheit für 
neue Wege mitbringen und so zu Inno-
vationsprozessen beitragen. Nur so kann 
das Unternehmen seine Technologien 
und Lösungen kontinuierlich energie-
effizienter gestalten. Für weltweit tätige 
Unternehmen ist auch die interkulturelle 
Kommunikation sehr wichtig.
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Die Biotechnologiestudierenden 
machten den Anfang mit dem 
papierlosen Studium. Die Idee 
des Pilotprojekts am Departe-
ment Life Sciences und Facility 
Management war, Papier einzu-
sparen. In den kommenden Jah-
ren sollen alle Bachelorstudien-
gänge des Departements folgen.

Tablet statt Papier

ZHAW IMPACT APP Was,  
wenn Steckdosen fehlen?  

Das papierlose Studium im Rück- 
und Ausblick mit Daniela Lozza, 
Leiterin E-Learning in Wädenswil.
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 Treffpunkt: Webinar im 
 virtuellen Klassenzimmer. 
Das Thema: «Study smar-
ter – not harder». 25 Stu-

dierende haben sich  angemeldet.  
Von 19.45 bis 21.00 Uhr sitzen sie zu  
Hause vor ihren Bildschirmen und 
verfolgen das interaktive Web-Se-
minar. Oben links auf dem Screen 
die Bilder der vier Referentinnen 
und Referenten: Expertinnen und 
Experten für Literaturrecherche, 
IT-Sicherheit, Lerntechniken und  
E-Assessment. Die Themen der 
15-minütigen Input-Screencasts rei-
chen von Selbstmanagement und 
Lerntechniken im Allgemeinen und 
mit digitalen Medien über  Strate-
gien zur Literatursuche und Beur-
teilung von Quellen bis hin zu ange-
messenen Schutzmassnahmen bei 
Cyber-Risiken.

Google Drive, Skype und Doodle
Einer der Referenten ist Urban Lim, 
Leiter der Fachgruppe Blended Lear-
ning der ZHAW. Er führt die Teil-
nehmenden ins Seminar ein und 
durch den Abend. «Weil es im vir-
tuellen Unterricht recht anonym 
zugeht, ist es wichtig, dass sich die 
Teilnehmenden zu Beginn über 
spielerische Formen kennenler-
nen», sagt er. Lims Eisbrecherfrage 
lautet deshalb: «Welche digitalen 
Lösungen für die Zusammenar-
beit mit anderen Studierenden ken-
nen und nutzen Sie?» Die Antwor-
ten schreiben die Studierenden  auf 
die virtuelle Wandtafel «padlet»: 
Messenger Services, Google Drive,  
Skype, Doodle und Co. Nicht alle 
dürfen aber im Unterricht verwen-
det werden, erfahren sie. Während 
Lim über die Chancen und Risiken 

virtueller Zusammenarbeit refe-
riert, können die Studierenden im 
Live-Chat schriftlich Fragen stellen. 
Beantwortet werden sie am Ende 
des Webinars. Mitunter entstehen 
im Chat Ad-hoc-Diskussionen unter 
den Studierenden über ihre eigenen 
Erfahrungen und zu den «Überle-
gungsfragen» der Referierenden.

 Beim Thema Lerntechniken will   
die Referentin wissen, wie leicht es 
den Studierenden fällt, Auf gaben 
zu priorisieren. Denn das Phäno-
men der Aufschieberitis, in der 
Fachsprache Prokrastination, ken-
nen viele Studierende: In der Live- 
Abstimmung wird mal der eine 
Grafik balken länger, mal der andere. 
Am Ende räumen 42,8 Prozent ein, 
dass es ihnen leicht-, und 57,1 Pro-
zent, dass es ihnen schwerfällt.  In 
einem Video erfahren sie, was hel-
fen kann: Rituale, 25-Minuten-Lern-
Einheiten oder – ganz wichtig – eine 
Belohnung am Ende. 

Weil Studierende oft nicht wis-
sen, wie und wo sie geeignete Liter-
atur für wissenschaftliche Arbeiten 
finden, wird ihnen im Referat Lite-
raturrecherche gezeigt, wie sie die 
Materialsuche systematisch ange-

hen können, etwa mit dem Schnell-
ballsystem. Fragen zu Urheberrecht 
und IT-Sicherheit klärt ein viertes 
Referat: Video- und Tonaufnahmen 
etwa, die während des Unterrichts 
gemacht werden, dürfen nur mit Zu-
stimmung des Dozierenden digital 
verbreitet und Fotos aus dem Web 
nur mit korrektem Bildnachweis in 
einer Präsentation verwendet wer-
den. Nicht zuletzt erfahren die Stu-
dierenden, welche E-Learning-Tools 
an der  ZHAW verwendet werden:  
Moodle und Mahara – beide gratis, 
und Open-Source. Auch nach dem 
Besuch des Webinars erhalten die 
Studierenden wöchentlich via Mail 
eine nützliche Anregung für ihren 
ganz konkreten Studienalltag. 

Niemanden abhängen
Nach vier Wochen ist das Pilotpro-
jekt der Fachgruppe Blended Lear-
ning der ZHAW schliesslich zu Ende.  
Das Webinar war eine Antwort auf 
das Resultat einer Befragung unter 
Studierenden 2013. «Dabei hatte sich 
gezeigt, dass die Medienkompetenz 
der Studierenden nicht so top ist, 
wie immer behauptet wird», so Lim.  
«Digitale Kompetenzen sind zwar 
vorhanden, aber nicht im spezi-
fischen Lernumfeld.» Auch unter 
Dozierenden wurde in einer Um-
frage analysiert, wo sie der Schuh 
drückt, wenn es um digitale Kom-
petenzen geht. Die Resultate liefer-
ten den Anstoss für zwei neue Fort-
bildungen: «E-Learning: alles was 
Recht ist» zu Urheberrecht und Da-
tenschutz  sowie «Offene Bildungs-
ressourcen», ein Angebot, das den 
Einsatz digitaler Lernmaterialien 
behandelt. Lim betont: «Wir vermit-
teln Tipps, so dass beim digitalen 
Hochschulstudium niemand unter-
wegs abgehängt wird.»  ◼

 MEDIENKOMPETENZ

Smarter studieren – smarter ans Ziel

BLENDED  
LEARNING  Eine 
Lehr- und Lern-
form, bei der die 
Vorteile des Prä-
senzunterrichts 
mit denen von 
E-Learning kombi-
niert werden.

VIRTUELLE  
KLASSENRÄUME 
Dort treffen sich 
die Studierenden 
mit Dozierenden 
zu einer verab-
redeten Zeit im 
World Wide Web 
zum Unterricht 
oder zu Bespre-
chungen wäh-
rend der Praktika.

WEBINAR Das 
Wort setzt sich 
zuammen aus 
Web und Semi-
nar und ist im 
Gegensatz zum 
Webcast interak-
tiv etwa mittels 
Chat, Abstim-
mungen oder 
Sprache.

MAHARA ist eine 
E-Portfolio-Platt-
form mit sozialen 
Networking-Fea-
tures, um Online-
Lerncommunities 
zu schaffen.

Auch Digital Natives brauchen Nachhilfe in Medienkompetenz, vor allem 
wenn es um Urheberrecht, Datenschutz und Recherchequellen geht.
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 Während meiner eige-
nen Ausbildung moch-
te ich es überhaupt 
nicht, wenn ein Do-

zent einfach einen vorformulierten 
Text heruntergeleiert hat – denn le-
sen kann ich auch selber», sagt Mark 
Cieliebak, Dozent für Datenanaly-
se und Software Engineering. Als er 
vor drei Jahren an die ZHAW School 
of Engineering kam, hat er sich da-
rum gefragt, wie er selber gerne un-
terrichtet werden würde, und sich 
mit innovativen Lehrformen aus-
einandergesetzt. Gelandet ist er bei 
Flipped Classrooms. Das Prinzip da-
hinter ist einfach: Anstatt während 
der Vorlesung die Grundlagen eines 
Themas zu vermitteln und die Stu-
dierenden anschliessend zu Hau-
se Fragen lösen und Beispiele stu-
dieren zu lassen, erarbeiten sich die 
Studierenden das Grundlagenwis-
sen selber. Im Unterricht werden 
dann nur noch die Punkte behan-
delt, die unklar waren oder für Dis-
kussionen sorgen.

Studie bestätigt den Nutzen
Flipped Classroom ist fordernd – 
aber auch lohnend, wie Mark Cie-
liebak erklärt: «Während des Un-
terrichts kann viel Unvorhergese-
henes passieren, so dass ich als Do-
zent in meinem Fachgebiet viel sat-
telfester sein muss. Dank der zum 
Teil intensiven Diskussionen ist der 
Unterricht für mich aber auch viel 
spannender.» Für die Studentinnen 
und Studenten nimmt die Vorbe-
reitungszeit markant zu, weil das 
Selbststudium, das eigentlich hinter 
jedem ECTS-Punkt steckt, auch tat-
sächlich eingefordert wird. «Dafür 
können sie sich den Stoff in ihrem 

eigenen Tempo erarbeiten und im 
Unterricht dann die wirklich span-
nenden Fragen des Fachgebiets dis-
kutieren.» Zudem verbessern sich 
die Methoden- und Kommunikati-
onskompetenzen sowie die Arbeits-, 
Lern- und Kontrollstrategien der 
Studierenden, wie eine Studie der 
Pädagogischen Hochschule Zürich 
kürzlich belegte.

Nicht flächendeckend, 
sondern punktuell
Bei den Studierenden komme der 
Unterricht gut an, sagt der Do-
zent, der 2014 mit dem ZHAW-Lehr-
preis ausgezeichnet wurde. Deshalb   
sämtlichen Unterricht auf Flipped 
Classroom umzustellen sei aber kei-
ne wirkliche Alternative. «Flipped 
Classroom eignet sich zwar eigent-
lich für jedes Fach, die Belastung der 
Studierenden würde sich bei einer 
flächendeckenden Einführung aber 
enorm erhöhen. Und es ist dann 
schlicht nicht mehr möglich, in je-
der Unterrichtsstunde kreative Fra-
gen zu stellen und anspruchsvolle 
Aufgaben zu lösen.» Flipped Class-
room soll, so Mark Cieliebak, eine 
willkommene Abwechslung zum 
herkömmlichen Unterricht bleiben. 
Ob man sich als Dozent dafür oder 
dagegen entscheide, hänge schliess-
lich auch von den eigenen Vorlieben 
und dem persönlichen Unterrichts-
stil ab.

Kombination mit 
anderen Lehrformen
Mark Cieliebak sieht grosses Poten-
zial in Flipped Classrooms und der 
Kombination mit anderen innova-
tiven Lehrformen wie etwa Massive 
Open Online Courses, sogenannten 
MOOCs. Dabei können Studierende 
praktisch ausschliesslich online ei-

nen Abschluss machen – und zwar 
bei den absoluten Topshots des je-
weiligen Fachgebiets. «Uns als Fach-
hochschule fehlen diese internati-
onalen Superstars, dafür sind wir 
stark in der persönlichen Beglei-
tung und Betreuung unserer Stu-
dierenden. Das liesse sich kombi-
nieren: Die Studentinnen und Stu-
denten erarbeiten sich via MOOCs 
die zentralen Grundlagen eines 
Fachs, wir kümmern uns um die 
Einordnung und die praktische An-
wendung. Mit so einer Kombination 
wäre die ZHAW für die Zukunft sehr 
gut aufgestellt.» ◼

 KREATIVE FRAGEN

«Ich muss als Dozent viel sattelfester sein»

Mark Cieliebaks 
Lehrkonzept 
wurde 2014 mit 
dem ZHAW- 
Lehrpreis  
ausgezeichnet.

Informatik-Dozent Mark Cieliebak setzt beim Unterricht auf Flipped Classrooms.  
Das sei für Studierende und Dozierende zwar anspruchsvoller, aber auch spannender.
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Flexibel studieren neben Beruf und Familie
Mit dem innovativen Blended-Learning-Studien-
modell FLEX öffnet die ZHAW all jenen die Tür zu 
einem Bachelorabschluss, die sich nicht mehrmals 
wöchentlich zum Präsenzunterricht verpflichten 
können. Die Studierenden erarbeiten sich die Theorie 
im Onlinestudium und sind so weitgehend zeitlich 
und örtlich flexibel. Allein gelassen werden sie aber 
nicht: Mit Live-Chats, Foren oder per E-Mail können 
die Studierenden mit Dozierenden und Kommilitonen 
in Kontakt bleiben. Aufgaben und Quiz führen durch 
den Kurs und testen regelmässig den Wissensstand. 
Nur etwa alle drei Wochen finden zwei Tage Präsenz-
unterricht im Klassenverband statt. Dort können sich 
die Studierenden kennenlernen und austauschen, sie 
diskutieren das Gelernte mit den Dozierenden, lösen 
Aufgaben und klären Fragen. «Das Modell ist perfekt 
für Studierende mit zeitintensiven anderweitigen 

Verpflichtungen, zum Beispiel im Beruf oder mit der 
Familie», sagt Markus Alder, Leiter Distance Learning 
an der ZHAW School of Management and Law, die seit 
2015 einen FLEX-Studiengang in Betriebsökonomie mit 
Vertiefung Banking and Finance anbietet. Skeptiker 
befürchten, dass die Studierenden im FLEX-Studium 
auf einfachem Weg einen Bachelorabschluss erreichen. 
Markus Alder widerspricht: «Alle Studierenden legen 
unabhängig vom Studienmodell die gleichen Prü-
fungen ab. Der Abschluss ist im FLEX-Modell also kei-
neswegs einfacher.» Im Gegenteil: Das selbstständige 
Lernen erfordert ein hohes Mass an Selbstdisziplin 
und intrinsischer Motivation, so Alder: «Wer die acht 
Semester durchhält, schliesst gemäss unseren ersten 
Erfahrungen eher mit besseren Noten ab als die Voll- 
und Teilzeitstudierenden.»  ◼ 
                        Christine Arnold
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 Seit vier Jahren finden grosse 
Teile des Unterrichts in  
Mathematik, Statistik und 
Datenanalyse am Institut 

für Angewandte Simulation (IAS) im 
Flipped-Classroom-Modell statt. 

Beim Frontalunterricht können 
die meisten Studierenden zwar die 
Theorie in der Vorlesung nachvoll-
ziehen. «Viele scheitern aber zu 
Hause an deren Anwendung», er-
zählt Peter Kauf, Dozent am IAS. Er-
folge bleiben aus, die Motivation 
in ohnehin eher unbeliebten theo-
retischen Fächern sinkt weiter. Als 
Antwort darauf entschied das IAS 
am Departement Life Sciences und 
Facility Management, die Lehrform 
für Theorie und Praxis zu tauschen. 
Denn: «Die Fragen zur Theorie tau-

chen oft erst bei der Anwendung 
auf. Indem wir die Übungen im Prä-
senzunterricht lösen, können wir 
diese Fragen diskutieren und die ge-
meinsame Zeit viel besser nutzen.» 
Bei den Übungen lernen die Studie-
renden auch, Lösungsstrategien zu 
entwickeln und zu verfolgen. «An-
fangs gelangen sie dabei oft in eine 
Sackgasse. Im Flipped Classroom 
können wir sie auf der Suche nach 
alter nativen Strategien unterstüt-
zen.»

Das erfolgreiche Konzept eig-
net sich für verschiedene Fächer. 
Die Theorie erarbeiten sich die Stu-
dierenden als Hausaufgabe – al-
leine oder in Gruppen, zu Hause 
oder unterwegs, jeder in seinem  
eigenen Tempo. Bei geeigneten  
Themen werden Lernvideos ange-
boten. «Die Studierenden steigern 

dadurch ihre Kompetenz in der 
Mediennutzung. Sie üben sich im 
selbstständigen Lernen. Dies erfor-
dert einiges an Selbstdisziplin», sagt 
Kauf. «Für viele Studierende ist der 
Flipped Classroom zu Beginn eine 
Herausforderung. Sie sind skep-
tisch, ob sie sich die Theorie in Fä-
chern wie Mathematik oder Stati-
stik selber erarbeiten können. Die 
Fächer bleiben zwar schwierig, aber  
mit den ersten Erfolgen legt sich die 
Skepsis gegenüber Flipped Class-
room.» 

Ab dem Herbstsemester 2016 wird 
das selbstständige Erarbeiten eines 
Themas für viele schon zu Beginn 
des Studiums am Departement kein 
Neuland mehr sein. Das IAS bietet 
zur Studienvorbereitung einen so-
genannten MOOC an, einen Onli-
nekurs mit Lernvideos, Übungen 

  FLIPPED CLASSROOM

Motiviert für Theorie
Gelangweilt in den Vorlesungen, überfordert und frustriert während 
der Übungen zu Hause: Wird in theorielastigen Fächern mit dem  
Flipped-Classroom-Modell gearbeitet, steigert das die Motivation.

▶ Fortsetzung auf Seite 42
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Flipped Classroom stellt traditionelle Unterrichtskonzepte auf den Kopf.  Die Lehr- und Lernmethode, die mit den neuen digitalen  
Möglichkeiten einen Boom erlebt, ist anspruchsvoller aber auch spannender, sagen viele Studierende und Dozierende.
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Lernvideos: Chance 
und Herausforderung 
auch für Dozierende
Die ZHAW School of Management and Law 
stellt allen Dozierenden der ZHAW ein Film­
studio zur Verfügung. Seit 2014 entstehen dort 
Lernvideos, die den Studierenden ausgewählte 
Themen näherbringen sollen.

«Die Videos sind ein sehr wichtiges Tool», sagt 
Helen Vogt, Studiengangleiterin MAS Product 
Management. Kürzlich war sie zum ersten Mal 
im Studio. «Es kostete mich schon einiges an 
Überwindung.» Die Situation im Studio sei 
ungewohnt, nur für die technische Seite stehe 
ein Fachmann zur Seite. «Im Hörsaal sieht 
man den Gesichtern an, ob sie einen verstehen 
oder nicht. Hier fehlt das direkte Feedback der 
Studierenden.» Michael Stahl, Dozent für BWL 
und Wirtschaftsmathematik, ergänzt: «Dafür 
erhält man das härteste Feedback überhaupt: 
das von sich selbst.» Er hat schon viele Lern­
videos erstellt und weist skeptische Neulinge 
stets darauf hin, dass sie selbst die einzigen 
seien, die sich noch nie in einer Vorlesungs­
situation beobachten konnten. Herunterspie­
len will er die Aufnahmen allerdings nicht. «Es 
ist unglaublich anstrengend. Im Gegensatz zu 
den Vorlesungen kann man Versprecher nicht 
korrigieren, sondern muss alles nochmals neu 
aufnehmen und darf dabei die gute Laune 
nicht verlieren. Mehr als drei Stunden am 
Stück geht nicht», sagt er. 

Doch der Aufwand scheint sich zu lohnen: 
Die Rückmeldungen der Studierenden sind 
durchwegs positiv. Sie können die Videos 
zeitlich und örtlich flexibel konsumieren und 
so oft anschauen, bis sie den Inhalt verstanden 
haben. Die Perfektion, die viele Dozenten vor 
allem bei den ersten Dreharbeiten anstreben, 
sei dabei gar nicht nötig. Im Gegenteil, sagt 
Michael Stahl: «Man muss aufpassen, dass 
man sich nicht mit Newsmoderatoren des 
Fernsehens vergleicht. Die Lernvideos sollen 
authentisch und dürfen auch mal witzig sein.» 
Er erzählt eine Anekdote: «Ein Kollege drehte 
ein Video, anschliessend weilte er drei Wochen 
in den Ferien. In der nächsten Sequenz war er 
ganz braun gebrannt zu sehen.» ◼  
   Christine Arnold
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und Eintrittstests für die Grund­
studien. Denn die Studieninteres­
senten kommen häufig mit ganz un­
terschiedlichem Wissensstand und 
verschiedenen Fähigkeiten an die 
Hochschule. «Mit diesem Distance­
Learning­Konzept können sie sich 
auf den Start vorbereiten, ohne von 
weit her anreisen zu müssen», er­
klärt Kauf.  

Flipped Classroom ist zwar kein 
neues Konzept, erlebt aber mit den 
digitalen Ressourcen und ange­
sichts der Möglichkeiten zur Förde­
rung der Kompetenzorientierung 
einen Boom. Eingesetzt wird es 
ebenso an anderen Departementen 
der ZHAW, etwa an der School of En­
gineering (S. 39) oder der School of 
Management and Law, wo ein ei­
genes Videolab eingerichtet wur­
de, in dem Dozierende der gesamt­
en Hochschule Lernvideos erstellen 
können (siehe Beitrag links). 

E-Didaktik für die Soziale Arbeit
Der Grundgedanke von Flipped 
Classroom ist auch den meisten 
Dozierenden am Departement  
Soziale Arbeit bestens bekannt. Die 
Verlagerung des Wissenserwerbs 
ins Selbststudium ist hier häufig 
bereits Realität, um die wertvollen 
Kontaktstunden für Diskussionen, 
Vertiefung des Stoffes oder Anwen­
dung theoretischen Wissens zu nut­
zen und damit die Kompetenzent­
wicklung von Studierenden gezielt 
zu begleiten. «Innovative Techno­
logien bieten aber neue Wege zur 
konsequenten und effektiven Um­
setzung dieses Konzepts», erklärt 
David Appel, von der Fachstelle Zu­
lassung, Didaktik und Qualität des 
Departements Soziale Arbeit. So 
vereinfache zum Beispiel die Di­
gitalisierung von Lernmaterialien 
asynchrones, ortsunabhängiges 
und selbst gesteuertes Lernen und 
eröffne neue Möglichkeiten für die 
Vertiefung des Erlernten in kon­
kreten Anwendungssituationen wie 
beispielsweise in Fallwerkstätten 
(S. 34). «Aus diesem Grund hat die  

Departementsleitung beschlossen, 
bei der strategischen Ausrichtung 
der E­Didaktik einen Schwerpunkt 
auf das Flipped­Classroom­Kon­
zept zu legen», ergänzt seine Kolle­
gin   Sandra Wipfli.  Mittels Pilotpro­
jekten sollen Erfahrungen gesam­
melt und das Potenzial ausgelotet 
werden. 

Im Rahmen der internen Wei­
terbildungsreihe «addisco» hatten 
Dozierende im Frühlingssemester 
2016 Gelegenheit, Umsetzungsbei­
spiele aus anderen Departementen 
der ZHAW und auch aus anderen 
Fachhochschulen kennenzuler­
nen und Impulse zu sammeln. Die­
se Impulse können die Dozierenden 
nun in Zusammenarbeit mit den E­
Didaktik­Verantwortlichen für die 
Umsetzung oder auch Erweiterung 
des Flipped­Classroom­Konzepts in 
ihrem Unterricht weiterentwickeln. 

Aufwand zahlt sich aus
«Wichtig ist – wie  grundsätzlich 
immer im Bereich E­Learning – 
eine realistische Einschätzung der 
nötigen Voraussetzungen sowie 
des Arbeitsaufwands», so Wipfli. 
 Erfahrungsge mäss sind die erstma­
lige Erarbeitung des didaktischen 
Konzepts und die Entwicklung bzw. 
Anpassung der Lehrmaterialien re­
lativ arbeitsintensiv und bedürfen 
entsprechender Ressourcen. «Mit­
telfristig zahlen sich diese aber für 
alle Beteiligten aus», ist sie über­
zeugt. 

Bei der Umsetzung werden die 
Dozierenden deshalb tatkräftig un­
terstützt. Für die Ver tonung und 
weitere Aufarbeitung bestehender 
Materialien stehen an der ZHAW 
eine breite Palette von Tools – von 
der einfachen Software bis zum 
vollständig ausgerüsteten Video­
studio an der SML – zur Verfügung, 
wie Wipfli berichtet: «Dank regem 
Austausch innerhalb der hochschul­
übergreifenden Fachgruppe Blen­
ded Learning kann auf Erfahrungen 
zu Flipped Classroom innerhalb der 
gesamten ZHAW zurückgegriffen 
werden.» ◼

▶ Fortsetzung von Seite 40
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Mit Lernvideos aus dem hochschuleigenen Filmstudio können sich die Studierenden die Theorie orts- und zeitunabhängig in  
ihrem eigenen Tempo aneignen. Für die Dozierenden ist die Arbeit vor der Kamera ein Aufwand, der sich lohnt. 
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Wie kompetenzorientiert sind E-Prüfungen?
Für Dozierende sind sie eine echte Herausforderung: 
schriftliche Prüfungen bei Lehrveranstaltungen mit 
einer grossen Anzahl Studierender. Elektronische 
Leistungsnachweise sollen hier helfen, die Arbeit 
effizient zu bewältigen. Doch eignen sich E-Assessment 
wie Multiple Choice-Prüfungen, bei denen die Stu-
dierenden aus vorgegebenen Antwortmöglichkeiten 
auswählen, auch zur Bewertung von Kompetenzen?  
Lisa Messenzehl-Kölbl, Beauftragte E-Assessment im 
Ressort Lehre der ZHAW, meint: «Es kommt ganz da-
rauf an, welche Kompetenzen überprüft werden sollen. 
Man kann durchaus Multiple-Choice-Transferaufgaben 
zu Fachkompetenzen gestalten, doch meist ist nicht 
ersichtlich, wie die Studierenden zu ihrer Lösung 
kommen.» Auch sei es im Vergleich zu offenen Fragen 

komplexer, kluge Multiple-Choice-Aufgaben zu formu-
lieren, bei denen der Dozierende in der Antwortaus-
wahl keine versteckten Hinweise platzieren dürfe. 
Wie bei jeder Prüfung sollte auch hier am Anfang der 
Planung der Output stehen: Was müssen die Studie-
renden können? «Danach richten sich Inhalt und 
Prüfungsform», erklärt Messenzehl-Kölbl. 
Andere geeignete E-Prüfungen für die Kompetenz-
bewertung sind E-Portfolios. An einigen Departe-
menten der ZHAW können Studierende mit «Mahara» 
in solchen Portfolios ihre Lernprozesse, aber auch ihre  
erworbenen Kompetenzen dokumentieren und reflek-
tieren. Das kann der Leistungsbeurteilung innerhalb 
des Studiums oder auch zu Präsentationszwecken 
dienen. ◼  
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PATRICIA FALLER

 Marco Muster studiert 
Betriebs ökonomie im 
dritten Semester. Bis-
her hat er sich  im Ple-

num meist zurückgehalten, wenn es 
darum ging, Ergebnisse aus Grup-
penarbeiten vorzustellen. Doch 
eine mündliche Präsentation pro 
Studienjahr gehört zum Pflichtpro-
gramm. Denn im Berufs alltag von  
Ökonomen spielt eine wirksame 
mündliche Kommunikation eine 
wichtige Rolle. 

Also sucht sich Marco Muster ei-
nen Präsentationstermin. Dazu  
loggt er sich via Smartphone in das 
webbasierte Tool «myCompetence» 
ein. Wie auf einem Marktplatz wer-
den dort  Zeitfenster für sämtliche 
«Bewertungsanlässe» eines Studi-
engangs angeboten  – alles Slots,  
während der Dozierende Präsenta-
tionen von Studierenden bewerten. 
Auf diesem Marktplatz der Bewer-

tungsslots gilt: Wer zuerst kommt, 
präsentiert zuerst. Marco Muster 
entscheidet sich für ein Zeitfenster 
im Modul «Human Capital Manage-
ment». 

Eine Woche später ist es so weit.  Der 
Wirtschaftsstudent ist an der Reihe. 
Sein Thema: «Change Management 
in KMUs». Marco Muster referiert, 
zeigt Slide um Slide und auch ein  
Video, beantwortet die Fragen des  
Dozenten und der Mitstudierenden. 

Bewertung auf dem Tablet-PC
Noch während er präsentiert, nimmt 
sein Dozent Enrico Exemplo auf 
dem Tablet-PC die Bewertung vor. 
Auf «myCompetence» unter «meine 
Bewertungen» sind die Namen aller  
Studierenden aufgelistet, welche er 
an diesem Tag im Seminar bewer-
ten wird. Das Tool zeigt ihm auch 
Kriterienkataloge an, die ihn bei 
der Bewertung unterstützen sollen.  
Enrico Exemplo kann aber auch 
eigene Kommentare eingeben. 

Vier Bewertungsniveaus sind für 
die Kompetenzbewertung defi-
niert  – vom Anfänger bis zum Ex-
perten. Auf «myCompetence» 
ist sichtbar, welche Erwartungen 
die Studierenden auf welchem  
Niveau erfüllen müssen. 

Enrico Exemplo stuft Marco  
Muster als «Fortgeschrittenen An-
fänger» ein: Das bedeutet, dass die 
Präsentation «einigermassen struk-
turiert und nachvollziehbar» ist 
und die «zentralen Aussagen eini-
germassen erkennbar» sind. Seine 
«Wortwahl ist einigermassen tref-
fend und verständlich», der «Satz-
bau meist klar und logisch» etc.

  Auch die Kommilitoninnen und 
Kommilitonen können via Smart-
phone oder Notebook ihr «Peer-
Feedback» auf «myCompetence» 
abgeben. Am Ende kann sich Mar-
co Muster mit Hilfe des Tools auch 
selbst bewerten. Die Selbstbewer-
tung fliesst zwar nicht in die End-
wertung ein, ist aber hilfreich, um 

 LEISTUNGSNACHWEISE

Rasterfahndung nach Kompetenz
Kompetenzen zu bewerten, ist komplex – erst recht in Veranstaltungen 
mit vielen Studierenden. Die School of Management and Law hat dazu 
Kompetenzraster entwickelt für eine differenzierte Bewertung. 
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Gütesiegel für 
«Internationale Profile»
Im Rahmen ihrer Internationalisierungs-
bestrebungen bieten viele Fachhochschulen 
ihren Studierenden sogenannte Internationale 
Profile (IP) an. Inländische wie auch Austausch-
studierende haben dabei die  Möglichkeit, 
ihren Studienabschluss mit dem Erwerb und 
Nachweis von Fremdsprachen- und interkul-
turellen Kompetenzen zu verbinden. In diesen 
Internationalen Profilen findet der Unterricht 
meist auf Englisch statt. Ein durch Mehrspra-
chigkeit und Interkulturalität geprägtes Lehr- 
und Lernumfeld stellt Hochschulen jedoch vor 
Fragen: Welche Dozierenden verfügen über 
die notwendigen Englischkenntnisse sowie 
didaktische und kommunikative Flexibili-
tät, um adäquat mit veränderten Lehr- und 
 Lernbedingungen umgehen zu können? 
 Welche Eintrittskriterien gelten für Studie-
rende und welche Kompetenzen sollen sie 
erwerben? 

Zudem haben Studierende, die sich für ein 
Internationales Profil eines Studiengangs ent-
scheiden, ein Anrecht auf die gleiche Qualität 
der Lehrveranstaltungen wie im regulären Stu-
dienprogramm. Was aber, wenn qualifizierte 
Dozierende nicht die gleiche Lehrleistung in 
Englisch erbringen können wie in Deutsch? 
Was geschieht, wenn Studierende sprachlich 
überfordert sind? Welche Anpassungen im 
Lehrplan oder in den Lehrveranstaltungen 
sind notwendig, damit die Studierenden ver-
gleichbare Lernfortschritte erzielen und neue 
Kompetenzen erwerben? 

Das Projekt «Quality Management Parame-
ters for International Profiles in Universities 
of Applied Sciences» will Qualitätskriterien 
entwickeln. «Das übergeordnete Ziel ist ein 
Qualitäts-Gütesiegel, welches den Hochschu-
len bestätigt, dass sie ihre IP nach anerkannten 
Qualitätsstandards aufgebaut haben», erklärt 
Patrick Studer. Der Professor für Sprachkompe-
tenz und Wissensvermittlung am LCC Langua-
ge Competence Centre der ZHAW leitet dieses 
Projekt, das von der Vereinigung der Schweizer 
Hochschulen «swissuniversities» gefördert 
wird und an dem weitere Hochschulpartner in 
der Schweiz (Berner Fachhochschule) sowie in 
Deutschland, Österreich, Italien und Spanien 
beteiligt sind. ◼ 
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die eigenen Leistungen zu reflek-
tieren und kritisch mit den Bewer-
tungen der Dozierenden und Mit-
studierenden zu vergleichen. 

Empfehlungen für Studierende
Sobald der Dozierende die Bewer-
tung abgeschlossen hat, wird das 
Resultat an alle Studierenden ver-
schickt zusammen mit Empfeh-
lungen, wie Marco Muster seine 
mündliche Kommunikation ver-
bessern kann. Enrico Exemplo ver-
weist dabei auf das webbasierte 
Tool  «myStudybox». Dort findet der 
Student weiterführende Literatur, 
Checklis ten, Videos und Übungen 
zu Präsentationstechniken oder 
 Argumentationsstrategien sowie 
andere nützliche Lernressourcen.

Die webbasierten Tools «myCom-
petence» und «myStudybox» wur-
den am Zentrum für Innovative Di-
daktik (ZID) der School of Manage-
ment and Law (SML) entwickelt und 
sollen auf einfache und effiziente 
Art helfen, überfachliche Kompe-
tenzen sichtbar zu machen und wei-
terzuentwickeln. Denn im Gegen-
satz zum fachlichen Wissen wer-
den die sogenannten Soft Skills (z.B. 
Teamfähigkeit, Präsentationstech-
nik, kritisches Denken) in vielen 
Curricula und Prüfungen weniger 
stark gewichtet. «Eine gute münd-
liche Kommunikation ist jedoch im 
späteren Berufsleben eine wichtige 
Fähigkeit», erklärt Claude Müller 
Werder, Leiter des ZID. Angesichts 
der hohen Studierendenzahlen an 
der SML kann aber häufig nicht je-
der Studierende in jedem Modul 
eine Präsentation halten. Über das 
gesamte  Studium hinweg gibt es je-
doch viele Gelegenheiten. «Dies zu 
koordinieren, ist nicht trivial», so 
der ZID-Leiter. Das Tool «myCom-
pentence» soll dabei helfen. 

Es zeigt neben der aktuellen Be-
wertung auch eine Entwicklung im 
Studienverlauf auf und fliesst in 
die Abschlussbewertung ein. «Bis-
her war die Abschlussprüfung das 
einzige Instrument, das die Quali-
fikation der Studierenden nach aus-

sen zeigt», so Müller Werder. Un-
terstützen sollen «myComptence» 
und «myStudybox» auch den an-
spruchsvollen Prozess des kompe-
tenzorientierten Qualitätsmanage-
ments und der Qualitätssicherung 
(assurance of learning) bei den Stu-
diengängen der SML. Denn den 
Modul verantwortlichen liefert das 
System einen Überblick, wie es um 
die Kompetenz der Studierenden in 
ihrem Fach steht, den Studiengang-
leitern zeigt es den Kompetenzstand 
für den gesamten Studiengang an. 

Den webbasierten Tools liegen 
umfassende Kompetenzraster zu-
grunde als Basis für ein differen-
ziertes und kompetenzorientiertes 
Beurteilungssystem. In einem um-
fangreichen Projekt war vor zwei 
Jahren damit begonnen worden, für 
alle Bachelor-, Master- und MAS-
Studiengänge der SML spezifische 
Kompetenzraster zu entwickeln. 
«Vereinfacht gesagt soll mit den Ra-
stern der Blick darauf geschärft wer-
den, was die Studierenden am Ende 
ihres Studiums können sollen», er-
läutert Müller Werder das Ziel.

 
Tool zur Qualitätssicherung
In enger Zusammenarbeit mit den 
Studiengangleitern, Absolventen, 
Arbeitgebern und anderen Exper-
ten entwickelte das ZID eine spe-
zifische Zielstruktur. Diese orien-
tiert sich an typischen Arbeits-
situationen von Studienabgängern 
der SML. Die vier berufsrelevanten 
Handlungskompetenzen Fachkom-
petenz, Selbstkompetenz, Metho-
denkompetenz und Sozialkompe-
tenz wurden in Teilkompetenzen 
unterteilt und durch wissenschaft-
lich fundierte Kriterien beschrie-
ben. Diese Kriterien dienen nun als 
Bewertungsgrundlage und sind in 
«myCompetence» hinterlegt. 

Inspiration für dieses umfas-
sende Projekt lieferten angelsäch-
sische Hochschulen. «Wir wollten 
nicht alles neu erfinden», sagt Mül-
ler Werder. Im deutschsprachigen 
Raum ist das Projekt jedoch einzig-
artig. ◼
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In den diversen Forschungslabors erhalten die Studierenden Einblick in zukünftsträchtige Technologien wie hier beim Organic 
Rankine Cycle, bei dem aus Industrieabwärme oder Wärmequellen mit niedriger Temperatur Strom gewonnen wird.
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 Weiterbildungen im Energiebereich
Einige Departemente bieten Lehrgänge an, welche Fach-und 
Führungskräfte fit trimmen für die neuen beruflichen Anforde-
rungen der Energiestrategie 2050. Im Folgenden eine Auswahl:

School of Engineering

• WBK Basiswissen Energie
• WBK Solarstromerzeugung, Speicherung und 
 Eigennutzung in optimierten Stromnetzen

School of Management and Law

• CAS Business Development Energie 
• CAS Utility Financial Management

Life Sciences und Facility Management

• MAS in nachhaltigem Bauen: 
 eine Kooperation von fünf Hochschulen
• MAS Facility Management
• CAS Energiemanagement
• CAS Life Cycle Management Immobilien 
• CAS Gebäudemanagement

↘ Alle Weiterbildungen unter: www.zhaw.ch/weiterbildung

Die lokale, dezentrale Produktion von Solarstrom wird weiter  
zunehmen: Damit steigt auch der Bedarf an Energie-Know-how.

Neue Kompetenzen für die Energiewende 
Die Energiestrategie 2050 
hat einen tiefgreifenden 
Wandel weit über den Ener­
giesektor hinaus einge­
leitet. Das fordert auch die 
Fachkräfte: Von Stromver­
sorgungsunternehmen bis 
zur Baubranche sind neue 
Kenntnisse gefragt.

SIBYLLE VEIGL

Weg von der Atomkraft ist 
die Kurzformel, die meist mit 
der Energiestrategie 2050 des 
Bundes in Verbindung gebracht 
wird. Doch mit ihr ist vor drei 
Jahren ein tiefgreifender Wan­
del in Wirtschaft und Gesell­
schaft begründet worden. Un­
ter dem übergeordneten Ziel, 
die Stromversorgung langfris­
tig zu sichern, werden Wasser­
kraft und andere erneuerbare 
Energien gefördert und die 
Stromnetze modernisiert. Der 
Verbrauch aller Energien – auch 
fossiler – soll gesenkt und dafür 
die Energieeffizienz von Gebäu­
den, Geräten und Verkehrsmit­
teln gesteigert werden.

Geschäftsmodelle anpassen
Für Energieversorger hat dies 
zum Beispiel zur Folge, dass sie 
ihre Geschäftsmodelle anpas­
sen und die Steuerung und Ana­
lyse von Wirtschaftlichkeit, Ren­
tabilität und Liquidität des Un­
ternehmens nach komplexen 
neuen Gegebenheiten, Risiken 
und Unsicherheiten ausrich­
ten müssen. Im Bauwesen ver­
ändern sich Technologien und 
Planung durch die wachsen­
de Nachfrage nach energieeffi­
zienten, nachhaltig erstellten 
Gebäuden, und im Gebäudeun­
terhalt muss diese theoretisch 
mögliche Energieeffizienz in die 
Realität umgesetzt werden. Zu­
dem werden Gebäude auch zum 
Ort der Stromproduktion, etwa 
durch Solaranlagen: Diese de­

zentrale, lokale Stromproduk­
tion fordert die Netzbetreiber 
von der Planung bis zur Bewirt­
schaftung. Die Folge: Fachkräfte 
stehen in vielen Branchen und 
staatlichen Einrichtungen teil­
weise grundlegend neuen An­
forderungen gegenüber.

Beispiele hierfür sind die Bau­
wirtschaft und das Immobili­
enmanagement: Unternehmen, 
die Eigentümer von Bürogebäu­
den sind, schreiben Energie­
effizienz in ihrer Strategie fest. 
Auch Hausbesitzer sowie Miete­
rinnen und Mieter werden in Zu­
kunft auf Energieeffizienz ihrer 
Häuser und Wohnungen Wert 
legen. «Der Erfolg der Energie­
strategie entscheidet sich beim 
Gebäudebetrieb», sagt  Stefan 
Jäschke, Professor für Immobi­
lienmanagement am Departe­
ment Life Sciences und Facility 
Management (LSFM). Der Faci­
lity­Management­Branche wird 
die Rolle zukommen, das opti­
male Zusammenspiel zwischen 
dem Nutzer und dem aus vielen 
technischen Möglichkeiten be­
stehenden energetisch optima­
len Gebäude zu gewährleisten. 
Ohne den Einbezug des Nutzers 
werde auch aus einem perfekt 
nachhaltig gestalteten Gebäude 
eine Energieschleuder, so Stefan 
Jäschke. 

Import von Energie mindern
Für die ZHAW ist die Ener­
giewende einer von zwei For­
schungsschwerpunkten. Ihre 
Expertise will die Hochschule 
auch durch verschiedene An­
gebote im Weiterbildungsbe­
reich weitergeben. Direkt an 
den Zielen der Energiestrate­
gie des Bundes richtet sich der 
MAS in nachhaltigem Bauen des 
Departementes LSFM aus. Der 
 Studiengang will mit «passend 
ausgebildeten Baufachleuten 
mithelfen, die Auslandabhän­
gigkeit durch den Import von 

Energie zu vermindern». Unter­
stützt wird er von der Energie­
direktorenkonferenz und dem 
Bundesamt für Energie. Als Ko­
operation von fünf Hochschu­
len bietet er, in fünf CAS aufge­
teilt, ein umfassendes Know­
how zum Thema Energie und 
Nachhaltigkeit im Bauwesen an. 
Im Zentrum der Energiewen­
de stehen die Energieversorger 
selbst. Für sie wird beispielswei­
se die finanzielle Führung, also 

die Steuerung und Analyse von 
Wirtschaftlichkeit, Rentabilität 
und Liquidität ihres Unterneh­
mens, immer komplexer. Mit 
den tiefen Grosshandelspreisen 
sind die Einnahmen für einen 
Teil der Versorgungsunterneh­
men geschrumpft, zudem herr­
schen momentan unsichere 
 regulatorische Rahmenbedin­
gungen; beides gilt es in der 
 Finanzplanung zu berücksichti­
gen. Die finanziellen Folgen von 
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Spiele in Bildung 
und Beratung
Ob Rätsel, Logikaufgaben oder 
Geschichtenerzählen: Mit Spie-
len können Schulungen effek-
tiver und fruchtbarer gestal-
tet werden, und Spiele können 
auch bei Teamentwicklungen, 
Standortbestimmungen oder 
zur Prozessanalyse eingesetzt 
werden. Der Weiterbildungs-
kurs (WBK) «(Analoge) Spiele als  
Methode für die Aus- und Wei-
terbildung» des IAP Institut für 
Angewandte Psychologie star-
tet am 26. September 2016, eine 
zweite Durchführung ist am  
30. Januar 2017 vorgesehen. ◼
↘ http://bit.ly/1TAGxBm

Teamführung in 
der Entwicklung
Innovationen in der Industrie 
sind immer kürzeren Zyklen 
unterworfen: Immer schneller 
müssen neue Produkte auf den 
Markt gebracht werden. «Da-
mit steigt der Druck auf Inge-
nieurinnen und Ingenieure», 
sagt Frank Huber, Dozent für 
Produktentwicklung an der 
School of Engineering. Neben 
Innovations- und Kostenma-
nagement müssen gesellschaft-
liche und rechtliche Anforde-
rungen in die Entwicklung ein-
bezogen und neue Werkzeuge 
und Technologien angewandt 
werden. Deshalb ist der CAS 
«Product Innovation and Lea-
dership for Engineers» initiiert 
worden: «Wer diese Weiterbil-
dung abschliesst, kann ein Ent-
wicklungsteam effizient füh-
ren, Innovationen systematisch 
generieren und hat den Markt 
im Blick», so Huber. Der CAS 
richtet sich primär an leiten-
de Ingenieurinnen und Ingeni-
eure technischer Fachrichtung 
in Forschung und Entwicklung. 
Der in acht Module gegliederte 
CAS startet am 16. September.  
Anmeldeschluss: 16. August. ◼
↘ http://bit.ly/1WbZT3q

Interkulturelle Kompetenz für Vorgesetzte
Eine Schweizer Firma plant, ein 
Finanzprodukt auf dem chine-
sischen Markt einzuführen. Das 
Projekt wird von einer Schwei-
zer Managerin geleitet, doch 
die Umsetzung mit den chine-
sischen Partnern harzt: Projekt-
schritte werden nicht eingehal-
ten, die chinesischen Vertreter 
reagieren erst verhalten, dann 
mit der Zeit gar nicht mehr auf 
Nachfragen. Was von Schwei-
zer Seite als implizite Zustim-
mung gewertet worden war, er-
wies sich als unterschwelliger  
Widerstand. Das Projekt droht 
zu scheitern. Das kann kultu-
relle Gründe haben: «In kollek-

tivistischen Kulturen wie derje-
nigen Chinas haben der beruf-
liche wie auch der private Kon-
takt einen hohen Stellenwert», 
schreibt Stefanie Neumann, 
Kursleiterin des neuen Weiter-
bildungskurses (WKB) «Inter-
kulturelle Kompetenz im Füh-
rungsalltag», im Blog des IAP 
Institut für Angewandte Psy-
chologie. Rein projektbasiert 
nach westlichem Muster vor-
zugehen, stosse oft an Gren-
zen, so Neumann. Vielmehr sei 
ein sozialer Austausch über die 
beruflichen Rollen hin aus not-
wendig, um Vertrauen zu schaf-
fen. Der viertägige WBK will für 

Andere Länder, andere Sitten: Nur wer die eigene und die fremde Kultur kennt, ist erfolgreich.

kulturelle Unterschiede sensi-
bilisieren, die eigenen kultu-
rellen Werte beleuchten und so 
das Handlungsrepertoire für 
eine effektive Kommunikati-
on und Kooperation erweitern. 
Forschungserkenntnisse aus 
der Führungsperspektive wer-
den dabei mit Fallbeispielen der 
Teilnehmenden ergänzt. Der 
Lehrgang richtet sich an Per-
sonen mit Führungs- oder Lei-
tungsfunktion und startet am  
6. Oktober 2016 auf Deutsch, 
ein weiteres Mal wird er ab dem  
19. Januar 2017 auf Englisch 
durchgeführt. ◼
↘ http://bit.ly/1TpZQjO

Strategien müssen richtig be-
urteilt und  Zusammenhänge, 
insbesondere auch bei Investi-
tionstätigkeiten im Ausland, 
erkannt werden. Kurz: «Die fi-
nanzielle Führung wird noch 
wichtiger, weil es der Branche 
so schlecht geht», sagt Madelei-
ne Gut, Studienleiterin des CAS 
Utility Financial Management 
der School of Management and 
Law (SML) und Leiterin des For-
schungsschwerpunkts finanzi-
elle Führung von Energiever-
sorgungsunternehmen.
Mit mehr erneuerbaren Ener-
gien werden aus Konsumenten 
auch lokale Produzenten, die 
klassischen  Energieversorger 

erhalten zusätzliche Konkur-
renz, wenn Hauseigentümer 
beispielsweise Fotovoltaik-
anlagen betreiben und Strom 
ins Netz einspeisen. Der Solar-
strom soll von heute zwei Pro-
zent auf immerhin 20 Prozent 
der Stromproduktion anwach-
sen: «Wobei dazu bestimmt 
nicht bis zum Jahr 2050 gewar-
tet werden muss, wie es der 
Bundesrat meint», erklärt Franz  
Baumgartner, Dozent für erneu-
erbare Ener gie und Leiter des in 
diesem Herbst zum ersten Mal 
stattfindenden Weiterbildungs-
kurses «Solarstromerzeugung, 
Speicherung und Eigennut-
zung in optimierten Strom-
netzen» der School of Enginee-

ring. Wichtige Aspekte sind da-
bei nicht nur die Solarstromer-
zeugung vor Ort, sondern auch 
die Wärmenutzung und loka-
le Batteriespeicher, zum Bei-
spiel direkt im Gebäude. Welche 
technischen Möglichkeiten es 
hierbei gibt, soll Planern, Kom-
ponentenentwicklern, Verteil-
netzbetreibern, Zulieferern und 
Beraterinnen in diesem Kurs 
gezeigt werden. «Wir wollen 
den Teilnehmenden des Weiter-
bildungskurses in praktischen  
Laborübungen die verfügbaren 
Technikkomponenten auch 
konkret näherbringen», sagt  
Baumgartner. Denn: «Der Wil-
le zur Autarkie ist ein kräftiger 
Markttreiber.» ◼

▶ Fortsetzung von Seite 47
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Auswahl aktueller Weiterbildungsangebote an der ZHAW
Kurs Start Kontakt

ARCHITEKTUR, GESTALTUNG UND BAUINGENIEURWESEN
CAS Stadtraum Strasse – Lebensräume für die Zukunft entwerfen 16. Sept. 2016 weiterbildung.archbau@zhaw.ch
CAS Bestellerkompetenz – Projekt- und Gesamtleitung im Bauprozess 30. Sept. 2016 weiterbildung.archbau@zhaw.ch

GESUNDHEIT
MAS Hebammenkompetenzenplus laufend weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch
DAS in Patienten- und Familienedukation Einstieg laufend weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch
WBK Current Clinical Topic: Neue Technologien in der Rehabilitation 30. Sept. 2016 weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch
CAS Schulärztin/Schularzt/School Health Professional 6. Oktober 2016 weiterbildung.gesundheit@zhaw.ch

ANGEWANDTE LINGUISTIK
CAS Politische Kommunikation 18. August 2016 info.iam@zhaw.ch
CAS Texten – Redigieren – Gestalten für Print und Web 16. Sept. 2016 weiterbildung.lcc@zhaw.ch
CAS Übersetzen 21. Oktober 2016 weiterbildung.linguistik@zhaw.ch

LIFE SCIENCES UND FACILITY MANAGEMENT
CAS Energiemanagement 29. Sept. 2016 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
CAS Natur im Siedlungsraum 30. Sept. 2016 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
WBK Sensorik-Lizenz Schokolade 12. Oktober 2016 weiterbildung.lsfm@zhaw.ch
CAS The Science and Art of Coffee 14. Oktober 2016 weiterbildung.ifm@zhaw.ch

ANGEWANDTE PSYCHOLOGIE
CAS Didaktik Methodik 16. August 2016 development.iap@zhaw.ch
WBK Interkulturelle Kompetenz im Führungsalltag 6. Oktober 2016 leadership.iap@zhaw.ch
CAS Leadership Basic Flex laufend leadership.iap@zhaw.ch
WBK Standortbestimmung und Laufbahnentwicklung 27. Oktober 2016 karriere.iap@zhaw.ch

SOZIALE ARBEIT
CAS Veränderung und Strategie   19. Januar 2017   weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Case Management in der Kinder- und Jugendhilfe 23. Januar 2017 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Führung und Zusammenarbeit 24. Januar 2017 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch
CAS Kommunizieren und handeln im interkulturellen Kontext 31. Januar 2017 weiterbildung.sozialearbeit@zhaw.ch

SCHOOL OF ENGINEERING
WBK Basiswissen Energie 26. August 2016 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
CAS Asset Management technischer Infrastrukturen 2. Sept. 2016 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
CAS Product Innovation and Leadership for Engineers 16. Sept. 2016 weiterbildung.engineering@zhaw.ch
CAS Risikoanalytik und Risiko-Assessment 20. Sept. 2016 weiterbildung.engineering@zhaw.ch

SCHOOL OF MANAGEMENT AND LAW
DAS Mehrwertsteuer-Expertin/-Experte 26. August 2016 lothar.jansen@zhaw.ch
CAS Digitale Strategie & Wertschöpfung 1. Sept. 2016 weiterbildung.agm@zhaw.ch
MAS Financial Consulting 2. Sept. 2016 roland.hofmann@zhaw.ch
CAS Digital Learning 23. Sept. 2016 vania.guerracorrea@zhaw.ch

MAS Master of Advanced Studies, CAS Certificate of Advanced Studies, DAS Diploma of Advanced Studies, WBK Weiterbildungskurs 

↘ Weitere Kurse und Informationen unter www.zhaw.ch/weiterbildung (Mitglieder ALMUNI ZHAW erhalten Rabatte)
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Während des internationalen 
Sommerworkshops Re-Domes-
ticizing Steel, der im Jahr 2015 
am Departement Architektur, 
Gestaltung und Bauingenieur-
wesen in der Halle 180 statt-
fand, wurden die europaweit di-
vergierenden Bedingungen zur 
Verwendung von Stahl im Woh-
nungsbau diskutiert und dabei 
ungenutzte Potenziale erkannt. 
Die Publikation «Zu Hause im 
Stahl», herausgegeben vom In-
stitut Konstruktives Entwerfen, 
hat diese Erkenntnisse nun ge-
bündelt und sie interessierten 
Lesenden zugänglich gemacht. 
Stahlbau-Ikonen inspirieren da-
zu, die Bauweise wiederzuerwä-
gen.  Zeitgenössische Bauten 
zeugen von den konstruktiven 
Herausforderungen, aber auch 
von einer grossen Varianz auf 
der Suche nach der Wohnlich-
keit des Stahls. 

↘ www.zhaw.ch/archbau

NEWS AUS DEN 
DEPARTEMENTEN
50 Architektur, Gestaltung und Bauingenieurwesen 51 Gesundheit 52 Angewandte Linguistik  
53 Life Sciences und Facility Management 54 Angewandte Psychologie 55 Soziale Arbeit 
56 School of Engineering 57 School of Management and Law

ARCHITEKTUR, GESTALTUNG UND BAUINGENIEURWESEN

Forschungsprojekt Schaffhauser Haus
 Gewerbeverband sowie dem 
 Regionalen Naturpark Schaff-
hausen durchgeführt wird. 
Ziel ist es, bis Ende 2017 eine 
konkrete Umsetzung eines ers-
ten Hauses in Angriff zu neh-
men. Realisiert wird dieses 
durch regionale Unternehmen. 
Die Studierenden haben hierzu 
mit ihren Projekten wertvolle 
Vorarbeit geleistet.

↘ www.zhaw.ch/archbau

Im Herbstsemester 2015 ha-
ben Studierende des Master-
studiengangs Architektur im 
Rahmen der Beteiligung des 
 Instituts Urban Landscape am 
 Forschungsprojekt Schaffhau-
ser Haus erste konkrete Pro-
jektvorschläge verfasst. Es galt 
dabei auch, unter Verwendung 
heimischer Rohstoffe und Res-
sourcen die Schaffhauser Bau-
kultur miteinzubeziehen. Die 
entstandenen Arbeiten wurden 

im Januar der Öffentlichkeit in 
Schaffhausen präsentiert. Die 
Ausstellung stiess mit rund 300 
Besucherinnen und Besuchern 
auf grosses Interesse, darun-
ter waren zahlreiche Vertreter 
aus Gewerbe, Politik sowie aus 
der kantonalen und städtischen 
Verwaltung.
Die Erkenntnisse der Vorschläge 
fliessen nun in das Forschungs-
projekt ein, das in Zusammen-
arbeit mit dem Kantonalen 

Stahl im 
Wohnungsbau

Absolvent für den Aga-Khan-Preis nominiert
Anfang Mai wurden in Genf die 
19 ausgewählten Projekte be-
kannt gegeben, welche in die 
Schlussrunde für den renom-
mierten Aga Khan Award for 
Architecture 2016 kommen. Der 
diesjährige Preis wird im Herbst 
verliehen. Mit dem Award wer-
den seit dem Jahr 1977 alle drei 
Jahre herausragende Projekte 
mit einem islamischen Kontext 
ausgezeichnet. Er ist mit einer 
Million Dollar dotiert.
Unter den Nominierten be-
findet sich auch der Architekt 

Präsentation der Projekte anlässlich der Ausstellung «Zukünftiges Bauen in Schaffhausen».

 Bujar Nrecaj, der an der ZHAW 
studiert hat, mit seinem Projekt 
Bunateka. «Bunateka» ist eine 
Wortschöpfung aus dem alba-
nischen «bunari» für Brunnen 
und dem Wort «biblioteka» und 
steht für die Bibliothek als Quel-
le des Wissens. Der Architekt mit 
schweizerisch-kosovarischen 
Wurzeln ist seit dem Jahr 2008 
in seiner Heimat tätig. Dort hat 
er mit der Unterstützung der 
norwegischen Botschaft an ver-
schiedenen Orten bereits meh-
rere solche Bibliotheks pavillons 

für Schulen errichtet. Der Bau-
stil der nur vier auf sechs Meter 
messenden Baute ist eindeutig 
zeitgenössisch, er nimmt aber 
auch Bezug auf die «Majlis» ge-
nannten Gemeinschaftsräume 
in traditionell ländlichen Häu-
sern.
In der Zwischenzeit haben sich 
die Bunatekas neben der Nut-
zung als Schulbibliothek zu be-
lebten Quartiertreffpunkten 
entwickelt.

↘ www.akdn.org/2016Award

Neue Publikation, herausgegeben 
vom Institut Konstruktives Ent-
werfen der ZHAW (bei Park Book).
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Das Departement Gesundheit der ZHAW feiert sein  
10-jähriges Bestehen und lädt Gross und Klein zu 
einem Blick hinter die Kulissen ein. Entdecken Sie 
die Welt der Gesundheitsberufe 
in diesen und diversen weite- 
ren Aktivitäten am Tag der 
offenen Tür.

10 Jahre ZHAW Gesundheit 

 Tag der offenen Tür Samstag, 
2. Juli 2016
11 – 16 Uhr
Eulachpassage 
Technikumstrasse 71  
Winterthur

Physiotherapie 

Bewegungs - 
parcours 
Testen Sie Koordination,  
Reaktion und Gleich- 
gewicht

Gesundheitswissenschaften 

Improvi sa tions -
theater
Szenen aus dem  
Therapie alltag

Eulachführung 
Sehen Sie mit Winterthur 
Tourismus unser Ge- 
bäude aus einer anderen 
Perspektive

Pflege 

Herz-Kreislauf-
Check 
Messen Sie Blutzucker- 
und Blutdruckwerte

Hebammen 

Vom Bauch 
zum Baby
Hören Sie die  
Herztöne des  
Neugeborenen

Kinderecke  

mit Teddybär-

Spital

Ergotherapie 

Simulations- 
wohnung
Den Alltag trotz  
Handicap meistern

Stabsübergabe in der Departementsleitung

Die Welt der Gesundheitsberufe

Nach zehn Jahren Aufbauarbeit 
ist Departementsleiter Peter 
C. Meyer in Pension gegangen. 
Anfang Mai hat sein Nachfolger,  
der Mediziner, Theologe und 
Ökonom Andreas Gerber-Grote, 
die Leitung übernommen.
Unter Meyer hat sich das Depar-
tement Gesundheit in den letz-
ten zehn Jahren zu einem der 
grössten deutschsprachigen 
Zentren für Bildung und For-
schung in den Gesundheits-
berufen entwickelt. Die Aus-
bildungen in Pflege, Ergo- und 
Physiotherapie sowie für Heb-
ammen wurden akademisiert 
und mit einem schweizweit 
einzigartigen Bachelorstudien-
gang in Gesundheitsförderung 

Seit der Gründung vor zehn Jah-
ren ist das Departement Ge-
sundheit rasant gewachsen: 
2006 starteten die ersten drei 

und Prävention ergänzt. Der 
Gesundheitssoziologe setzte 
sich ausserdem erfolgreich für 
den Aufbau von Masterstudien-
gängen, Forschungsstellen und 
Weiterbildungsangeboten so-
wie für die interprofessionelle 
Zusammenarbeit zwischen den 
Gesundheitsberufen ein. Auf 
seine Initiative entstanden der 
Swiss Congress for Health Pro-
fessionals, die Dreiländerta-
gung Health Universities sowie 
der Verein zur Förderung von 
Wissenschaft in Gesundheits-
berufen (VFWG), dem er wei-
terhin als Präsident vorsteht.  
Meyer arbeitet nach seiner Pen-
sionierung als selbstständiger 
Experte, Berater und Publizist.

Bachelorstudiengänge. In der 
Zwischenzeit bietet das Depar-
tement fünf Bachelorstudien-
gänge, drei konsekutive Master-

studiengänge sowie diverse 
Weiterbildungen an, und die 
fünf Forschungsstellen sind eta-
bliert. Am Samstag, 2. Juli, lädt 

das Departement Gesundheit 
am Tag der offenen Tür Gross 
und Klein zu einem Blick hinter 
die Kulissen ein.

Nach zehn Jahren Aufbauarbeit in Pension: Peter C. Meyer.

Ein vielfältiges Programm erwartet die Besucherinnen und Besucher am Tag der offenen Tür des Departementes Gesundheit.
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Übersetzungen entscheiden über Schicksale 
In Zeiten von Flüchtlingsströ-
men und globalisierter Arbeits-
welt ist nicht-professionelles 
Dolmetschen und Überset-
zen eine Realität. Damit be-
fasste sich auch die dritte Inter-
national Conference on Non-
Professio nal  Interpreting and 
Translation (NPIT3) vom 5. bis 7. 
Mai. Rund 130 Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer aus 17 Ländern 
trafen sich am Institut für Über-
setzen und Dolmetschen. 

Nicht-professionelles Dolmet-
schen und Übersetzen wird 
überall praktiziert: zum Beispiel 
in Krisen- und Konfliktzonen, 
in Flüchtlings- und Migrations-
zusammenhängen, in Familien, 
Schulen, Spitälern, Gerichtssä-
len, Kirchen und Behörden, aber 
auch, wenn Kinder für ihre El-
tern, Pflegepersonal für Patien-
tinnen und Patienten überset-
zen oder  Fan-Translators und 
-Subbers ihre Lieblingssoaps 
und -games untertiteln. Vertre-
terinnen und Vertreter aus For-
schung, Praxis, Ausbildung, von 

Verbänden und Sprachdiensten 
sowie Studierende diskutierten 
an der Konferenz verschiedene 
Arten von Non-Professional 
Interpreting and Translation: 
Fan-Translation, Crowd-Sour-
cing, Fan-Subbing, Dolmet-
schen im humanitären und im 
Public-Service-Bereich oder 
Sprachmittlung durch Kinder 
in Schulen. Die Präsentationen 
beleuchteten die gesellschaft-
liche, ethische, methodolo-
gische, qualitative und kompe-
tenzorientierte Perspektive von 
nicht-professionellem Dolmet-
schen und Übersetzen. 
In der abschliessenden Podi-
umsdiskussion standen Fragen 
der Kompetenzerweiterung, 
Professionalisierung, Entschä-
digung und Zertifizierung von 
«Laien»-Dolmetscherinnen und 
-Übersetzern im Public-Service- 
und im humanitären Bereich 
im Zentrum. Dabei wurde wie 
schon im Laufe der Konferenz 
nochmals ersichtlich, dass die 
Begriffe «nicht-professionell» 
und «professionell» hinsicht-

lich Kompetenz, Expertise, Mo-
tivation und Selbstbild zuneh-
mend verschwimmen und des-
halb genauer definiert werden 
müssen.
«To improve standards for the 
sake of all stakeholders», fasste 
Institutsleiter Gary Massey, der 
die Konferenz leitete, das Ziel 
aller wissenschaftlichen Be-
mühungen um NPIT zusam-
men. Und dies nicht zuletzt aus 
 gesellschaftspolitischen Über-
legungen. Denn die Frage der 
Finanzierbarkeit von gut ausge-
bildeten Dolmetschenden wer-
de nicht wissenschaftlich, son-
dern politisch entschieden, wie 
Urs Willi, Direktor des Departe-
ments Angewandte Linguistik, 
betonte: zum Beispiel in Spitä-
lern oder beim Gericht, wo die 
Qualität der Übersetzung über 
Menschenschicksale entschei-
den kann. In diesem Sinn hat 
eine Konferenz wie NPIT3 eine 
durchaus politische Dimensi-
on. Mit ihrer praktischen Aus-
richtung bot die Tagung ge-
mäss Aussagen auf den Feed-

back-Postern «inspiration and 
knowledge» wie «orientation 
for the daily interpreting routi-
ne». Ausgewählte Beiträge wur-
den von Studierenden der Ver-
tiefung Konferenzdolmetschen 
des Masters Angewandte Lingu-
istik ins Englische und ins Deut-
sche verdolmetscht. Die nächs-
te NPIT-Konferenz findet im 
Jahr 2018 in Südafrika statt.
↘ www.zhaw.ch/linguistics/npit3 

Visuelle Kunst von 
Gehörlosen
Gehörlose Menschen bezeichnen 
sich selbst gern als Augenmen-
schen. Im Buch «Bilder sagen Ge-
hörlosen mehr als viele Worte» 
richten Benno Caramore und Peter 
Hemmi ihr Augenmerk auf Bilder 
und die visuelle Kunst von Gehör-
losen. Bilder sind zentrale Kommu-
nikationsmittel in der Kultur der 
Gehörlosen und geben Einblick in 
ihre alltäglichen Erfahrungen in 
einer hörenden Umwelt. Mithe-
rausgegeben von Jörg Keller vom 
LCC Language Competence Centre, 
ist das Buch in der Reihe «Arbeiten 
zur Sprache, Kultur und Geschich-
te Gehörloser»  erschienen.

An der Konferenz diskutierten Expertinnen Wege, Praktiken und Entwicklungen des nicht-professionellen Dolmetschens und Überset-
zens: Barbara Moser-Mercer,  Minako O’Hagan, Ulrike Fuehrer, Sylvia Kalina (von links).
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sierte Heilmethode informiert, 
und die exotischen Pflanzen re-
gen zum Entdecken an. Entspre-
chend ihren Standorten im Her-
kunftsland China sind sie nach 
Lebensbereichen eingeteilt, 
was auch die Ausbildung von 
TCM-Therapeutinnen und -The-
rapeuten unterstützen soll. Er-
öffnung ist am 30. August um 15 
Uhr auf dem Campus Grüental.

↘ www.zhaw.ch/lsfm

IT-Konzern IBM. Wissbegierige 
Eltern können den Parents’ Day 
am 10. August besuchen.
↘ www.zhaw.ch/scienceweek

se Angaben von Zeit, Ort und 
Stichstelle geben wertvolle wis-
senschaftliche Daten. Den Be-
troffenen hilft die App, den Stich 
zu beobachten, denn sie fragt 
regelmässig Symptome ab, bei 
denen eine ärztliche Untersu-
chung angebracht ist.
 ↘ www.zhaw.ch/iunr/zecken 

Ab Ende August werden in 
einem neuen Garten der ZHAW 
in Wädenswil Pflanzen der tra-
ditionellen chinesischen Medi-
zin (TCM) gezeigt. Obwohl TCM 
weltweit praktiziert wird, sind 
die Medizinalpflanzen hierzu-
lande kaum bekannt. Der erste 
TCM-Lern- und Forschungs-
garten in der Schweiz zeigt ein 
Grundsortiment von über 100 
Arten. Verknüpft mit Geschich-
ten wird über die pflanzenba-

An der dritten Science Week der 
ZHAW vom 8. bis 12. August 2016 
können Jugendliche zwischen 
12 und 15 Jahren teilnehmen, die 
sich für die Welt der Naturwis-
senschaften interessieren. Sie 
erleben die Hochschule haut-
nah und werden zur Forscherin 
und zum Forscher. Es erwarten 
sie Roboter, Hefekulturen, Wild-
tiere, Games und vieles mehr. 
Zur Wahl stehen sechs ganztä-
gige Kurse aus den Bereichen 
Chemie, Biotechnologie, Um-
welt und Lebensmittel, einer  
davon in Partnerschaft mit dem 

Was ist bei der Begrünung von 
Alters- und Pflegeheimen zu be-
achten? Wie funktioniert pflan-
zengestützte Pflege? Der neue 
Ratgeber «Gestalterische In-
nenraumbegrünung» beruht 
auf den Resultaten einer von der 
Kommission für Technologie 
und Innovation KTI unterstütz-
ten Studie und richtet sich an 
Fachleute in Innenarchitektur, 
Planung, Pflege und Gartenbau. 
Das 180-seitige Fachbuch (auch 
als E-Book erhältlich) beleuch-
tet Aspekte aus Sicht der Gestal-
tung, des Heimpersonals und 
der Bewohnerschaft. Zudem 
zeigt es mögliche Pflanzen arten 
und deren Bedürfnisse auf.

Die ZHAW-App Zecke infor-
miert über Zecken, deren Ver-
breitung und die von ihnen 
übertragbaren Krankheiten. 
Nun gibt es die App auch für 
Android-Geräte. Im ersten Be-
triebsjahr registrierten Nutze-
rinnen und Nutzer über 2000 
Zeckenstiche über die App. Die-

TCM-Garten in Wädenswil

Science Week im August

Begrünung von Altersheimen

Zecken-App neu für Android

strumentellen analytischen 
Chemie auf Nachhaltigkeit zu 
prüfen. Es eignet sich für analy-
tische Methoden in Hochschul- 
und  Laborpraktika. Projekt drei: 
Arzneimittelformulierungen, 
die auf einer Open-Source-Platt-
form kostenlos angeboten wer-
den, entwickelt von Studie-
renden der pharmazeutischen 
Technologie. Denn weltweit 
hat einer von drei Menschen 
keinen Zugang zu essenziellen 
Medikamenten.  Zu den bereits 
bekannten Projekten kommen 
weitere hinzu, über die bis Mit-
te Juni entschieden wurde.

Ideen für mehr Nachhaltigkeit 
an der ZHAW in Wädenswil: Seit 
2011 widmet sich eine interdis-
ziplinäre Arbeitsgruppe diesem 
Thema. Im vergangenen Jahr 
rief sie dazu auf, insbesondere 
Projekte im Umfeld des Studi-
ums zur Förderung vorzuschla-
gen. Drei wurden unterstützt. 
Projekt eins: ein interdiszipli-
näres Summerschool-Konzept 
zum Thema Smart Urbanisa-
tion, erarbeitet von Studieren-
den des Facility Managements 
mit der Fachgruppe Freiraum-
management. Die Summer-
school ist für 2017 geplant. Pro-
jekt zwei: ein Verfahren, um 
Praktikumsversuche in der in-

Mitarbeitende  
fördern Nachhaltigkeit

Wissenshungrige können  
sich noch bis zum 22. Juli 2016 
anmelden.

Ein Ratgeber für pflanzenge-
stützte professionelle Pflege.

↘ www.zhaw.ch/iunr

Heilpflanze der chinesischen Medizin: die Vielblättrige Einbeere. ↘ Kontakt: 
nachhaltigkeit.lsfm@zhaw.ch
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war sich zu sicher, dass es im  
eigenen Unternehmen nicht 
passieren kann», erklärte er. 
Der Verlust der Integrität begin-
ne immer im Kleinen. «Es fängt 
bereits bei der Spesenabrech-
nung an. Und wie reagieren Sie, 
wenn ein Kunde Sie bittet, sei-
nen Sohn oder seine Tochter in 
ein Praktikum aufzunehmen?» 
Mehr zum brisanten Thema 
«Integrität» und den Impulsen, 
die von den Podiumsgästen aus 
Wirtschaft und Wissenschaft 
gesetzt wurden, finden Sie on-
line auf dem IAP Blog. 

↘ blog.zhaw.ch/iap

Eine kompakte Einführung in 
die Grundlagenthemen der pä-
dagogischen Psychologie wie 
Lernen, Denken, Motivation, Er-
ziehung und Bildung: Dies bie-
tet das Fachbuch «Die psycholo-
gischen Grundlagen von Lehren 
und Lernen». Die pädagogische 
Psychologie beschreibt Erzie-
hungs- und Lernprozesse und 
informiert über Bedingungen 
und Möglichkeiten des erzie-
herischen Handelns. Sie ist eine 
zentrale Bezugsdisziplin für 

«Wenn man von Integrität 
spricht, denkt man zuerst an 
Korruption, und das ist für die 
meisten ein Thema, das nur die 
anderen betrifft», sagte Garry 
Wagner, Head Human Resour-
ces bei Siemens Schweiz, in der 
Diskussionsrunde am IAP Im-
puls im März 2016. Genau darin 
liege jedoch die Gefahr, denn 
das Risiko beginne da, wo man 
meine, nicht hinschauen zu 
müssen. Wagner sprach aus der 
Erfahrung heraus und erzählte 
auch von der Härte der Konse-
quenzen, die der Reputations-
verlust bei Siemens vor zehn 
Jahren mit sich brachte. «Man 

Grundlagen der pädagogischen Psychologie

IAP Impuls: Integrität in Organisationen

Jeremy Wolfe, Professor für 
Ophthalmologie und Radiologie 
an der Harvard Medical School.

Christoph Steinebach,  Daniel 
Süss et al.: «Die psychologi schen 
Grundlagen von Lehren und 
Lernen», Beltz Verlag, 2016.

Christoph Negri, Leiter des IAP, 
wird die Reihe eröffnen.

Garry Wagner, Leiter Human Resources von Siemens Schweiz, und 
Moderatorin Patrizia Laeri am IAP Impuls.

Mit einer neuen Veranstaltungs-
reihe nehmen Expertinnen und 
Experten des IAP Institut für 
Angewandte Psychologie Inte-
ressierte mit in die spannende 
Welt der Psychologie. Sie erfah-
ren, wie psychologische Phäno-
mene den Alltag (mit)bestim-
men. Die Reihe startet am 27. 
September 2016 im Toni-Areal , 
unter anderem mit einem Refe-
rat von Institutsleiter Christoph 
Negri. Details auf der Website 
des IAP unter: 
↘ www.zhaw.ch/iap/kompakt

IAP Kompakt:  
Wie Psychologie 
im Alltag wirkt

Die Suche nach dem Unsichtbaren
Warum finden Radiologen bei 
Untersuchungen oft nicht, was 
sie suchen? Das war das Thema 
der Gastvorlesung von Jeremy 
Wolfe, Professor an der  Harvard 
Medical School. Er begründe-
te, weshalb zum Beispiel bei 
einem Drittel aller Mammogra-
fien in den USA der offensicht-
liche Brustkrebs nicht erkannt 
und erst im nächsten Screening 
– ein bis zwei Jahre später – ge-
sichtet wird. Dasselbe Phäno-
men kennt man bei Screenings 
von Gepäckstücken an Flughä-
fen. Dass die Erkennung eines 
gesuchten Objektes gar nicht so 

einfach ist, liess Wolfe die Zu-
hörerinnen und Zuhörern der 
Vorlesung an Beispielen selbst 
 erfahren: Wie schwer es bei-
spielsweise sein kann, die Ziffer 
5 von der Ziffer 2 zu unterschei-
den. Und wer hielt nicht die 
Wimpernklemme in der Tasche 
einer Reisenden für eine Sche-
re? Das Messer, das daneben lag, 
verpassten hingegen alle. 
Die wichtigsten Aussagen der 
Vorlesung finden sich als Video- 
Zusammenschnitt auf dem Blog 
des IAP unter: 

↘ blog.zhaw.ch/iap

Schulpädagogik, Erziehungs- 
und Sozialwissenschaften. Die 
Autorenschaft diskutiert auch 
aktuelle Herausforderungen 
wie Migration, Gesundheit, 
Medien, Moral, Mitgefühl und 
Gender als Problem und Chan-
ce für Lehren und Lernen.
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Fremdplatzierungen von jungen Menschen sind ein komplexes Feld für die Soziale Arbeit. 

Chiapparini, Emanuela (Hrsg.):

The Service User as a Partner 
in Social Work Projects and 
Education. Concepts and Evalua-
tions of Courses with a Gap-Men-
ding Approach in Europe. 

ISBN 978-3-8474-0507-8,
140 Seiten, 
in englischer Sprache, 
Verlag Barbara Budrich, 2016.

Eine Fremdplatzierung ist ein 
einschneidender Moment im 
Leben eines jungen Menschen. 
Umso wichtiger ist es, dass Ent-
scheidungen methodisch abge-
sichert und individuell auf die 
jeweilige Situation angepasst 
sind. Gerade in diesem komple-
xen Feld der Sozialen Arbeit be-
steht ein hoher Bedarf an fach-
licher Orientierung. Das  Projekt 
Wissenslandschaft Fremdplat-
zierung (WIF) will einen Bei-
trag dazu leisten. WIF ist ein 
gemeinnütziges Kooperations-

projekt der ZHAW Soziale Arbeit 
und des Fachverbands Integras 
und wird von der Gebert Rüf 
Stiftung gefördert.  Im Projekt 
werden im Austausch mit Pra-
xis und Forschung Phasen, Me-
thoden und Haltungen heraus-
gearbeitet, die im Prozess ei-
ner Fremdplatzierung relevant 
sind. Ziel ist es, bestehendes 
Wissen zur Fremdplatzierung 
zu sammeln, dieses gemein-
sam mit der Fachpraxis weiter-
zudenken und die Ergebnisse 
auf einer Internetplattform be-

reitzustellen. Mit dem Projekt 
wird eine langfristig in Praxis 
und Wissenschaft abgestützte 
Wissensbasis zur Fremdplatzie-
rung entwickelt, die sukzessive 
zu einem zentralen Referenz-
punkt in der Deutschschweiz 
wird. Die Plattform steht ab Juli 
2017 zur Verfügung und ist da-
rauf ausgelegt, dass die Inhalte 
im Dialog mit den Nutzerinnen 
und Nutzern weiterentwickelt 
und stetig aktualisiert werden.

↘ www.zhaw.ch/sozialearbeit/wif

Die Veranstaltung im Oktober 
widmet sich dem Thema Kin-
desschutz und der Frage, wie 
eine professionelle Abklärung 
und Entscheidungsfindung im 
Kindesschutz erfolgt.  Jeder 
einzelne Fall verlangt nach  
einer begründeten Prognose-
entscheidung, welche das Wohl 
des betroffenen jungen Men-
schen angemessen berück-
sichtigt und nicht zu Überre-
aktionen führt. Diese Entschei-
dungsfindung methodisch ab-
zusichern, gehört zu den wich-

Die Veranstaltungsreihe «Um 
6 im Kreis 5» startet ins zweite 
Halbjahr. Die ersten drei Events 
fanden grossen Anklang. Im Ok-
tober geht es mit folgenden The-
men weiter:    
• 4. Oktober: Wie wird im Kin-
desschutz entschieden? Dia-
gnoseansätze auf dem Prüf-
stand.
• 1. November: Pflegeleistungen 
im Alter: Wer soll das bezahlen?
• 6. Dezember: Auch Gefangene 
haben Kinder: Angehörigenar-
beit im Strafvollzug.

«Um 6 im Kreis 5» mit neuen Themen 

Im Zentrum des von Emanu-
ela Chiapparini herausgege-
benen Sammelbands «The Ser-
vice User as a Partner in Social 
Work Projects and Education» 
steht der Gap-Mending-Ansatz 
in Europa. Mit anderen Wor-
ten, Adressatinnen und Adres-
saten der Sozialen Arbeit wie 
Sozialhilfeempfänger und Ob-
dachlose werden als Partner in 
der Ausbildung in Sozialer Ar-
beit einbezogen statt lediglich 
als Informanten. Der Band ent-
hält neben einer theoretischen 
Verortung des Gap-Mending- 
Ansatzes konkrete Beispiele 
von Modulen und Projekten in 
der Ausbildung in Sozialer Ar-
beit aus Schweden, Norwegen, 
England, Dänemark, Deutsch-
land und aus der Schweiz. Die-
se werden konzeptionell und in 
der Durchführung vorgestellt 
sowie bezüglich ihrer Wirksam-
keit reflektiert. 
↘ www.zhaw.ch/sozialearbeit

Partner statt 
Informant 

tigen wie auch anspruchsvollen 
Anliegen der Sozialen Arbeit. 
Chris tian Schrapper von der 
Universität Koblenz-Landau 
zeigt  verschiedene Diagnosean-
sätze und Handlungsmaximen 
auf und stellt Erkenntnisse aus 
seiner langjährigen Forschung 
vor. 
Interessierte sind gebeten, sich 
über die Website der Sozialen 
Arbeit anzumelden.

Wissen zu Fremdplatzierungen 

↘ www.zhaw.ch/sozialearbeit/
veranstaltungen
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und die Rahmenbedingungen 
einer Zusammenarbeit ausge­
tauscht. Anders als bei Hoch­
schulen in Europa oder in den 
USA kommt in Asien meist noch 
die Sprachbarriere hinzu: «Un­
terrichtsmodule auf Englisch 
sind leider noch nicht überall 
etabliert, somit ist die Auswahl 
an möglichen Partnern einge­
schränkt», so Hirayama. «Umso 
erfreulicher ist es, dass wir so­
wohl in Japan als auch in Chi­
na renommierte Hochschulen 
in unser Netzwerk aufnehmen 
dürfen.» Denn neben den bei­
den Universitäten in Japan ar­
beitet die School of Engineering 
auch mit dem Beijing Institute 
of Technology zusammen.

nen stabilisiert, welche hohen 
Belas tungen ausgesetzt sind. 
Das stellt hohe Anforderungen 
an die Entwicklung neuer Ope­
rationstechniken und die Opti­
mierung von Implantaten. 
Die Konferenz in Winterthur 
widmet sich deshalb der Dia­
gnose und Behandlung von 
muskuloskelettalen Problemen 
und geht auch auf die Leistungs­
diagnostik bei Sport und Reha­
bilitation ein.
↘ http://bit.ly/1Tl9Nfx

angetreten – zuletzt 2015 an der 
Abu Dhabi Solar Challenge. Von 
Seiten der School of Enginee­
ring unterstützen diesmal die 
beiden Studenten der Maschi­
nentechnik Michael Senn und  
Raphael Walker das 15­köpfige 
Team. In ihrer Projektarbeit  
haben die Studenten ein neues 
Fahrwerk für den bestehenden 
Solar Racer entwickelt. Aus­
geschrieben und betreut wurde 
die Arbeit von Hanfried Hessel­
barth, ZHAW­Dozent für Leicht­
bautechnik, der wiederum 
als Team­Advisor mit von der  
Partie sein wird.

↘ www.americansolarchallenge.
org

Im Zuge der Internationalisie­
rung baut die School of Engi­
neering ihr weltweites Netz­
werk stetig aus. Neu arbeitet sie 
auch mit Universitäten in Japan 
und China zusammen.
Im vergangen Oktober war Mar­
tina Hirayama, Direktorin der 
School of Engineering, mit einer 
Winterthurer Delegation nach 
Japan gereist, um die Stadt Win­
terthur als innovativen Stand­
ort bekanntzumachen. Sie traf 
sich unter anderem mit den 
Vertretern der Nagaoka Univer­
sity und der Sophia Universi­
ty Tokio. Vorgängig hatten sich 
die Hochschulen bereits inten­
siv über die Kompatibilität ih­
rer jeweiligen Studienangebote 

Das IMES Institut für Mecha­
nische Systeme lädt vom 14. bis 
16. Juli zur Konferenz der Inter­
nationalen Schultergruppe ISG. 
Erwartet werden bis zu 120 For­
scherinnen und Forscher aus 
Bewegu ngsw issenschaf ten, 
 Engineering, Kliniken und Phy­
siotherapie. Im Zentrum ste­
hen Themen rund um die Bio­
mechanik des Schultergelenks. 
Aufgrund ihres grossen Bewe­
gungsbereiches ist die Schulter 
primär über Bänder und Seh­

Die School of Engineering 
nimmt als Partnerin des Ver­
eins Solar Energy Racers an 
einem weiteren internationa­
len Rennen für Solarfahrzeuge 
teil. Das Schweizer Team tritt 
vom 22. Juli bis 6. August an der 
American Solar Challenge an. 
Knapp 30 Teams werden mit ih­
ren Solarfahrzeugen eine Stre­
cke von rund 2800 Kilometern 
quer durch die USA zurückle­
gen. Zum internationalen Star­
terfeld gehören Vertreter aus 
Nordamerika und Europa.
Die Schweizer Solar Energy Ra­
cers sind mit Unterstützung 
der School of Engineering be­
reits erfolgreich an vergleich­
baren Rennveranstaltungen 

Partnerschaften  
in Japan und China

Konferenz zur Biomechanik des Schultergelenks

Mit dem Solarfahrzeug 
quer durch die USA

Blick über Tokio: Die School of Engineering hat ihr Netzwerk wei-
ter ausgebaut, unter anderem mit der Sophia University in Tokio.  

Mit der Kraft der Sonne unterwegs: Der Solar Racer muss mög-
lichst leicht und aerodynamisch sein.

Das Schultergelenk ist starken Belastungen ausgesetzt.
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gieforschung betrieben wird. 
Die ZHAW ist an vier dieser 
acht SCCER aktiv beteiligt und 
hat diese Aufgabe zum Anlass 
 genommen, Energieforschung 
zum strategischen Schwer­
punkt der gesamten Fachhoch­
schule zu erklären. 
Im Sammelband «Umsetzung 
der Energiestrategie 2050: 
 Herausforderungen und Chan­
cen für Staat und Wirtschaft» 
präsentiert die SML erste Er­
gebnisse dieser Kompetenzauf­
bauprojekte mit den Departe­

Um die anspruchsvollen Ziele 
der Energiestrategie 2050 zu 
erreichen, bedarf es nicht nur 
technischer Innovationen, son­
dern auch der Veränderung 
und Weiterentwicklung zahl­
reicher gesellschaftlicher, öko­
nomischer und rechtlicher Rah­
menbedingungen. Im Rahmen 
des Aktionsplanes Energiefor­
schung wurden dazu acht soge­
nannte Swiss Competence Cen­
ter for Energy Research (SCCER) 
initiiert, in denen hochschul­
übergreifend angewandte Ener­

Sammelband zur Energiestrategie 2050 

Am 1. September 2016 feiert die 
SML ein grosses Jubiläumsfest 
anlässlich der 20. Durchfüh­
rung des Weiterbildungsmas­
ters MAS Financial Consulting. 
Über 400 Absolventinnen und 
Absolventen haben den Lehr­
gang erfolgreich abgeschlossen, 
der als Benchmark für Finanz­ 
und Vermögensberater gilt. An­
meldung unter 
↘ www.zhaw.ch/iwa/20jahre

20 Jahre 
MAS Financial 
Consulting 

menten Angewandte Lingu­
istik und School of Engineering. 
 Dabei werden die Herausforde­
rungen und Chancen der Ener­
giestrategie 2050 auf verschie­
denen Ebenen betrachtet: die 
Schweiz im internationalen Ver­
gleich, Besonderheiten der Füh­
rung von Energieversorgungs­
unternehmen, rechtliche und 
ökonomische Rahmenbedin­
gungen sowie die Gestaltung 
der Energiezukunft in Schwei­
zer Städten. 
↘ bit.ly/sammelband_energie

reichen können. Nur die besten 
10 Prozent der Bachelor­ und 
die besten 20 Prozent der Mas­
terstudierenden werden zur 
Mitgliedschaft eingeladen. «Sie 
sind jetzt Teil eines Netzwerks 
von weltweit 750 000 ausge­
wählten Wirtschaftsfachleuten 
und Managern wie Warren Buf­
fett, Alan Greenspan oder David 
Rockefeller», sagte SML­Direk­
tor André Haelg an der Grün­
dungsversammlung des Col­
legiate Chapters an der SML. 

In einer Zeremonie sind 199 
Bachelor­ und 49 Masterstu­
dierende sowie 38 Faculty­Mit­
glieder der ZHAW School of 
Management and Law (SML) in 
die internationale Ehrengesell­
schaft Beta Gamma Sigma (BGS) 
aufgenommen worden. Die Mit­
gliedschaft ist die höchste Aner­
kennung, die Wirtschaftsstudie­
rende von Hochschulen mit der 
Akkreditierung der Association 
to Advance Collegiate Schools 
of Business (AACSB) weltweit er­

Chapter von Beta Gamma Sigma gegründet 

Daniel Ulrich (Chapter Managing Director), Walter Schnüringer (Honoree), Thomas Cleff (Installing Officer, Dean Business School Pforz-
heim), André Haelg (Dean SML, Chapter President) und Christine Hallier (Chief of Staff SML, Chapter Advisor) enthüllen den BGS-Schlüssel.

Der Name der Ehrengesellschaft 
bezieht sich auf die drei Buch­
staben des griechischen Alpha­
bets Beta, Gamma und Sigma. 
Sie stehen für die Werte Ehre 
(Β für Bebaeos), Weisheit (Γ für 
Gnosis) und Ernsthaftigkeit (Σ 
für Spoude). Der Schlüssel ist 
das Symbol dieser Werte.
Beta Gamma Sigma wurde 1913 
als Honor Society für Wirt­
schaftsstudierende in den USA 
gegründet. Sie verfolgt das Ziel, 
akademische Leistungen im 

Studium der Wirtschaft anzu­
erkennen und zu fördern, Füh­
rungsqualitäten und fachliche 
Kompetenzen zu kultivieren 
und zu würdigen, die Werte von 
BGS hochzuhalten und ihren 
lebenslangen Mitgliedern zu 
 dienen. BGS­Mitglieder profitie­
ren von Angeboten im Bereich 
Laufbahnberatung und Karrie­
re. Das Netzwerk unterstützt sie 
dabei, auf der ganzen Welt Ge­
schäftskontakte zu knüpfen.
↘ bit.ly/bgs-chapter
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Spenden- 
aufruf
Die Stiftung ZHAW ist eine 
 unabhängige, privatrechtliche 
und gemeinnützige Stiftung.   
Sie wurde 1992 gegründet und 
bezweckt die Förderung der 
ZHAW und der mit ihr zusam­
menhängenden Organisati­
onen in ideeller und materiel­
ler Hinsicht. Die Stiftung ZHAW 
unterstützt förderungs würdige 
Projekte, welche die ZHAW nicht 
durch eigene Mittel finanzieren 
kann, und hat dabei vorwiegend 
die Bereiche Persönlichkeits­
bildung, Internationalisierung, 
gesellschaftliche Verankerung 
und Interdisziplinarität im Fo­
kus. Jeder Beitrag ist willkom­
men und ermöglicht es, Studie­
rende zu unterstützen.

Stiftung ZHAW

Pierre Rappazzo, 
Präsident

Gertrudstr. 15 
8401 Winterthur

Tel. 058 934 66 55
 
info@stiftungzhaw.ch

Spendenkonto 
der Stiftung ZHAW

Zürcher Kantonalbank, 
Zürich

Postkonto:
80-151-4

IBAN: 
CH79 0070 0113 2002 
3628 4

 
↘ www.stiftungzhaw.ch

Pierre Rappazzo, 51, ist Betriebsökonom FH und Internet-Unter-
nehmer. Er arbeitet und wohnt in Wädenswil. Er setzt Nachhal-
tigkeit und den Ökologiegedanken dank Homeoffice und mit 
Hilfe moderner Kommunikationsmittel wie Videokonferenz im 
eigenen Unternehmen um. Er ist Präsident der ALUMNI ZHAW, 
Delegierter bei Swiss Tennis und Mobility und Präsident von 
SORGIM, der Eigentümerorganisation der Migros. Er ist verheira-
tet, Vater einer Tochter (10) und eines Sohnes (8).

Stiftung ZHAW: Wechsel an der Spitze

Das Jahr 2015 war gekennzeich­
net durch einen nochmaligen 
Rückgang der Spendeneinnah­
men, auch als Folge des Fran­
kenschocks, der unsere Wirt­
schaft getroffen hat. Zudem war 
die Entwicklung an den Börsen 
uns nicht wohlgesinnt und wir 
mussten deswegen einen Buch­
verlust auf unseren Wertschrif­
ten in Kauf nehmen. So konnten 
wir auch nur noch wenige Pro­
jekte fördern. 

«Business Knigge»
Eines dieser Projekte war der  
beliebte  Kurs «Business Knig­
ge», der von etwa 40 Studie­
renden verschiedener Departe­
mente besucht wurde, die sich 
alle begeistert äusserten. Wei­
ter unterstützten wir, wie schon 
in den vergangenen Jahren, eine 
Initiative der Studentenschaft, 
die jeweils im Herbst «Career 
Workshops» organisiert, bei 
denen namhafte Personalex­
perten die Studierenden mit 
den Tücken von Stellenbewer­
bungen vertraut machen; hier 
übernimmt die Stiftung die 
Honorare der Referierenden. 
Zusätzlich haben wir einen in­
ternationalen und von Dozie­
renden der ZHAW organisierten 
Workshop zum Thema «Narra­
tive Wissenschaften» mit einem 
namhaften Beitrag unterstützt.

Neuer Präsident
In mehreren Geschäftsleitungs­
sitzungen haben wir die Lage 
der Stiftung analysiert und ver­
schiedene Szenarien für ihre 
strategische Positionierung 
diskutiert. An der letzten Stif­
tungsratssitzung vom 21. April 
2016 hat der Stiftungsrat die 
entsprechenden Anträge der 
Geschäftsleitung ausdrücklich 

unterstützt und insbesondere 
eine stärkere Zusammenarbeit 
zwischen der Stiftung und den 
ALUMNI ZHAW gefordert. Der 
Rektor der ZHAW, Jean­Marc 
Piveteau, be grüsst diese Forde­
rung ebenfalls.  Auf diese Stif­
tungsratssitzung hin hat Mar­
tin V. Künzli alters halber sei­
nen Rücktritt als Präsident der 
Stiftung eingereicht.  Zu sei­

Die Stiftung ZHAW verzeichnet einen Rückgang bei den Spenden­
einnahmen. Der neue Präsident heisst Pierre Rappazzo. Er ist Nachfolger 
von Martin Künzli, der altershalber zurücktrat.

nem Nachfolger wurde per Ak­
klamation Pierre Rappazzo, der 
derzeitige Präsident der ALUM­
NI ZHAW, gewählt. Diese Beset­
zung ist eine gute Vorausset­
zung für die gewünschte An­
näherung der drei Partner – der 
Hochschule, der Stiftung ZHAW 
und der ALUMNI ZHAW. ◼ 

Martin Künzli,  
bisheriger Stiftungspräsident 
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Andrea Fröhlich (26) aus Regensdorf ZH ist Sozialarbeiterin im 
Zentrum Suchtpsychiatrie-Psychotherapie in der Klinik Königs-
felden der Psychiatrischen Dienste Aargau AG (PDAG). Vor ihrem 
Studium zum Bachelor of Science in Social Work und dem erfolg-
reichen Abschluss im Januar 2016 absolvierte sie eine Pflegeaus-
bildung im Stadtspital Waid und kam über die Sozialwerke Pfar-
rer Sieber schon früh in Kontakt mit suchterkrankten Menschen.

Wieso ausgerechnet die Tätig-
keit in einer Psychiatrie?
Nach der Pflegeausbildung in 
einem Akutspital arbeitete ich 
fünf Jahre in einem Fachspital 
für Sozialmedizin und Abhän-
gigkeitserkrankungen. Ein ein-
maliges Angebot, bei dem ich 
in der Betreuung und medizi-
nischen Versorgung von nicht 
abstinenzorientierten, suchter-
krankten Patienten tätig war. 
Süchte sind psychische Erkran-
kungen, und ich wollte einst 
in der abstinenzorientierten 
Suchtarbeit tätig werden. Da lag 
es für mich in der Endphase des 
Studiums nahe, die Tätigkeit im 
Sozialdienst einer Psychiatrie 
aufzunehmen.

Wie kam es zum Studium an 
der ZHAW? 
Viele Leute denken: Wieso ein 
Studium? Jeder ist doch auf 
eine gewisse Weise sozial – dem 
ist nicht so. Diese Nichtaner-
kennung unserer Profession be-
reitete mir Mühe. Aufgrund von 

Ereignissen aus der Vergangen-
heit werden wir Sozialarbeiten-
den gesellschaftlich nur gering-
fügig geschätzt. Nach dreijäh-
riger Tätigkeit ohne Ausbildung 
in der Praxis begriff ich, dass ich 
ein Studium abschliessen muss, 

zialisiert. Während einer sta-
tionären oder ambulanten Be-
handlung bin ich erste Anlauf-
stelle für Problemstellungen in 
den Bereichen Arbeiten, Woh-
nen, Finanzen, soziale Bezie-
hungen, Sozialversicherungen 
oder für vormundschaft-
liche Massnahmen. Oft geht es 
darum, eine passende Wohn-
form zu finden, eine Tagesstruk-
tur aufzubauen oder eine Bei-
standschaft zu beantragen.

Was ist der typische Weg in die 
Sucht?
Unsere Identität baut auf fünf 
Säulen auf: Arbeit, zwischen-
menschliche Beziehungen, ma-
terielle Sicherheit, Gesundheit 
und das eigene Werte- und Nor-
mensystem. Diese Säulen bil-
den das Fundament einer sta-
bilen Identität. Geraten eine 
oder mehrere dieser Säulen ins 
Wanken, kann es zu einer Iden-
titätskrise kommen, und die 
Wahrscheinlichkeit für eine 
psychische Erkrankung steigt.

um im Feld der Sozialen Arbeit 
Einfluss nehmen zu können.

Was sind deine Aufgaben? 
Als Mitarbeiterin des Sozial-
dienstes bin ich auf soziale und 
berufliche Rehabilitation spe-

CLOSE-UP

«Ich möchte Einfluss nehmen können»

59 Close-up 60 Sprachen & Kommunikation 61 Fit for the Future 61 Absolvententag 62 School of  
Management and Law 63 Engineering & Architecture 63 School of Management and Law 
64 Columni 65 Gesundheit 65 Events 

ALUMNI ZHAW

Vor zwei Jahren begannen wir mit dem Projekt 
Fit 4 the Future mit dem Ziel, die Strukturen der 
ALUMNI zu überprüfen. Letztes Jahr beschlossen 
wir, uns zu einer gemeinsamen Organisation zu 
entwickeln. Dieses Jahr entschied die Delegier-
tenversammlung der ALUMNI ZHAW, zu einem 
Verein zu fusionieren. Sie verabschiedete die 
zukünftigen Statuten und Reglemente der neuen 
ALUMNI ZHAW mit grossem Mehr. Der Vorstand 
des Dachvereins wurde beauftragt, mit den 
Basisvereinen in die Fusionsverhandlungen 
einzutreten. In den nächsten sechs Monaten 
wird es nun darum gehen, mit allen zehn 
Basisvereinen einen Weg von der heutigen 
Ist-Lösung zur Soll-Lösung zu definieren. Diesen 
Weg, bestehend aus Fusionsvertrag und -kon-
zept, gilt es von den Mitgliedern der Basisvereine 
mit einer Dreiviertelmehrheit zu verabschieden. 

Liebe ALUMNI-Mitglieder, liebe Ehemalige der ZHAW
Eine anspruchsvolle Aufgabe.
Wir haben das Ziel vor Augen, gemeinsam mit 
der ZHAW eine stolze Community zu entwickeln 
und damit die Marke ZHAW und somit den Wert 
unseres Abschlusses zu stärken. Die Fachhoch-
schulen sind einer der wichtigsten Erfolgsfak-
toren der Schweiz. Wir als Alumni sind als stolze 
und leistungsstarke Absolventinnen und 
Absolventen die Multiplikatoren dieser Ausbil-
dung. Die HR-Abteilungen der Gross- und 
Mittelunternehmen werden internationaler. Wir, 
die Ehemaligen der ZHAW, zeigen durch unsere 
Kompetenz die Stärken unserer Ausbildung und 
sprechen mit den internationalen Vorgesetzten 
und HR-Verantwortlichen über das Bildungs- 
Erfolgsmodell Schweiz, dessen Bekanntheit bei 
diesen unbedingt noch gesteigert werden muss.
Ihr PIERRE RAPPAZZO Präsident ALUMNI ZHAW
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Am Puls der Zielgruppe
Die ALUMNI S&K verfolgen ihre 
Strategie, möglichst früh und 
möglichst oft mit potenziellen 
Mitgliedern in Kontakt zu kom-
men, im Jahr 2016 weiter. «Stu-
dierende sollen während ihrer 
Ausbildung immer wieder auf 
unser Angebot aufmerksam 
werden», sagt Präsidentin Joëlle 
Löpfe. «Das gelingt uns nur, 
wenn es häufige Kontaktpunkte 
zwischen ihnen und uns gibt.» 
Das Modul Projektmanagement 
im Bachelorstudiengang Ange-
wandte Sprachen ist ein solcher 
Kontaktpunkt. Die Studieren-

den     der Vertiefung Mehrspra-
chige Kommunikation bearbei-
ten in diesem Modul Projekte, 
welche departementsinterne 
Auftraggeber ausschreiben. 
Dank der guten Zusammen-
arbeit mit dem Bachelorstudi-
engang können sich auch die 
ALUMNI S&K jeweils mit ei-
ner Projektausschreibung be-
teiligen. Für den Verein ist dies 
eine wertvolle Gelegenheit, po-
tenzielle Mitglieder in die An-
gebotsgestaltung einzubezie-
hen. Im Herbstsemester 2015 
sind zwei interessante Konzepte 

zum Thema «Get-together-An-
lässe für die Mitglieder der 
ALUMNI Sprachen & Kommu-
nikation» entstanden. «Die Pro-
jektgruppen waren mit viel En-
gagement dabei, und es war 
sehr interessant zu sehen, wie 
sie an das Thema herangehen. 
Die Arbeiten zeigen uns die Per-
spektive unserer Zielgruppe auf 
und sind eine Inspirationsquel-
le für unsere Arbeit», erklärt La-
dina Caprez, Eventverantwort-
liche bei den ALUMNI S&K.  ◼
 Nicole Minder

ALUMNI ZHAW SPRACHEN & KOMMUNIKATION

Zurich by night an der GV 2016
250 Treppen, 12 Stockwerke 
– die ALUMNI S&K waren an 
der diesjährigen Generalver-
sammlung sportlich unter-
wegs: Vor dem offiziellen 
Teil wurden die Stufen zur 
Urania-Sternwarte Zürich 
erklommen.

Anstrengung und Schweiss 
lohnten sich trotz Wolken am 
Abendhimmel: Die Rundum-
sicht vom 50 Meter hohen Turm 
der Urania-Sternwarte über die 
Dächer Zürichs war ein Erleb-
nis. Urs Scheifele von der Stern-
warte zeigte mittels Computer-
simulationen, was es an klaren 
Abenden zu sehen gegeben hät-

te. Das Können des 12 Tonnen 
schweren Zeiss-Refraktors aus 
dem Jahr 1907 wurde mit einem 
Blick zum Üetliberg getestet: 
Das Teleskop vergrössert bis 
ins Sechshundertfache. Die Bil-
der stehen zwar kopf, doch da-
ran stören sich Astronomen laut 
Scheifele nicht, denn: «Im Welt-
raum weiss sowieso niemand, 
wo oben und wo unten ist.»

Vorstand für die nächste  
Amtsdauer bestätigt
Wieder auf dem Boden, eröff-
nete Joëlle Löpfe in der Brasse-
rie Lipp den offiziellen Teil der 
GV mit einem Rückblick auf das 
Vereinsjahr 2015. Die Präsiden-

tin verabschiedete Ursina Kiss 
aus dem Vorstand und dankte 
ihr für das langjährige Engage-
ment. Der übrige Vorstand wur-
de für die Amtsdauer 2016 bis 
2018 einstimmig bestätigt. «Es 
freut mich sehr, dass unsere 
Mitglieder meinen Kolleginnen 
und mir mit der Wiederwahl 
ihr Vertrauen ausgesprochen 
haben. Wir haben auch für die 
nächsten zwei Jahre noch viele 
Ideen», sagt Löpfe. Die übrigen 
traktandierten Geschäfte wur-
den zügig behandelt, sodass 
während und nach dem Abend-
essen noch Zeit für Austausch 
und Networking blieb. ◼
 Nicole Minder

Urs Scheifele von der Urania-Sternwarte richtet 
das Zeiss-Teleskop aus dem Jahr 1907 aus.

Gut gegessen und viel gelacht: Die GV in der 
Brasserie Lipp wurde zum Austausch genutzt.

Wie hilfst du den Patienten? 
Anhand des biopsychosozialen 
Modells wird ein Behandlungs-
plan erstellt. Ziel ist, die Pati-
enten stabilisiert in geordnete 
Verhältnisse zu entlassen. Für 
den Therapieverlauf sind  Belas-
tungsurlaube wichtig: Dort ler-
nen die Patienten, die erlangte 
Abstinenz ausserhalb der ge-
schützten Umgebung der  Klinik  
aufrechtzuerhalten. Sie befin-
den sich in einer akuten Lebens-
krise und kennen ihre Probleme 
am besten. Ich als Sozialarbeite-
rin kann ihnen lediglich helfen, 
diese zu erkennen, und mög-
liche Lösungswege aufzeigen.

Ein Fall, der dir in Erinnerung 
geblieben ist?
Ein äusserst rebellischer Mann 
Anfang 50, der an alkoholbe-
dingter Demenz litt, musste ver-
legt werden. Die Polizei zwang 
ihn, seine Sachen zu packen, 
weigerte sich jedoch, ihn zur 
neuen Unterbringung zu trans-
portieren – sie seien kein Taxi-
unternehmen. Ich bat zwei So-
zialarbeitende der Klinik, mich 
zu unterstützen. Vorab berieten 
wir uns, wie wir auf der einstün-
digen Fahrt reagieren sollten, 
falls der Mann aggressiv wird 
– zum Glück ist nichts passiert.

Was sind deine Zukunftsziele?
Im Frühjahr 2017 möchte ich 
den Kooperations-Masterstudi-
engang an der ZHAW beginnen. 
Eine weiterführende Auseinan-
dersetzung mit Theorien der So-
zialen Arbeit ermöglicht es mir, 
meine Intuitionen noch besser 
überprüfen zu können und wei-
tere empirische Legitimation 
für mein Tun zu erlangen. Dank 
des Masters kann ich auf struk-
turelle und politische Probleme 
der Profession besser Einfluss 
nehmen. Als Fernziel schwebt 
mir vor, einen alten Gasthof zu 
einem betreuten Wohnen für 
suchterkrankte Menschen mit 
integriertem öffentlichem Re-
staurant umzubauen. ◼
 Interview Andreas Engel
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Fabian Häfliger gewinnt den 1. Preis des ALUMNI-Wettbewerbs
Anlässlich des Absolvententags 
2016 wurde auch der Gewin-
ner des ALUMNI-ZHAW-Wett-
bewerbs erkoren. Den Haupt-
preis, gesponsert vom Departe-
ment Angewandte Psychologie, 
hat Fabian Häfliger gewonnen. 
Der Absolvent der ZHAW School 
of Management and Law  wird 
kostenlos an einem Weiterbil-
dungskurs des IAP Institut für 
Angewandte Psychologie im 
Wert von 1450 bis 1800 Franken 

teilnehmen können. Als Sofort-
preise sind auch die USB-Sticks 
des Elektrizitätswerks der Stadt  
Zürich (ewz) bei den Absolvie-
renden gut angekommen. Denn 
rund 400 Studierende haben 
am ALUMNI-ZHAW-Stand von 
sich ein professionelles Por-
traitfoto machen lassen – und 
konnten die USB-Sticks gleich 
optimal zur Speicherung des  
Fotos einsetzen.  ◼
 Roberto Bretscher Fabian Häfliger (l.) mit ALUMNI-Geschäftsleiter Roberto Bretscher.

ALUMNI ZHAW ABSOLVENTENTAG 

MitgliederversaMMlung
Mitglieder aller Fachbereiche

vorstand   (ca. 20 Personen)

vorstandsausschuss   (ca. 10 Personen)

Präsidium Finanzen Kommunikation events Marketing

Fundraising vertreter vsZhaW vertreter ZhaW Fachbereiche

angewandte 
Psychologie

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

– führt geschäftsstelle
– strategie
– repräsentationen 
 nach aussen

– Überwacht Finanzen
–  genehmigt 
 Zahlungen
 (4-6-augenprinzip)

– Konzept
 digital und Print

– 2-4 interdisziplinäre
 events im Jahr
–  support events der
 Fachbereiche

– akquise neumitglieder
– dienstleistungen für 
 Mitglieder
–  cd & ci

– Beziehungen zu 
	 Sponsoren	pflegen
– Fundraising strategie

– Kontakt zu vsZhaW
– Kontakt zu 
 studierenden
 

– Kontakt zur ZhaW – Kontakt zu den
 Fachbereichen
– Weiterentwicklung
 Fachbereiche

– admin. / Buchhaltung
– Mutationen
– Pflege homepage
– newsletter

– Fakturieren
– Kontakt zu studierenden

Support	für:	 •	Präsidium
	 •	Vorstandsausschuss
	 •	Fachbereiche
	 •	Ressorts

geschäFtsstelle

10 FachBereiche  (ohne dolmetscher & Übersetzer)

anmerkung:  Fachbereich (FB) = ehemalige Basisvereine. vsZhaW = verein studierende ZhaW

arts & 
Fundraising 
Management

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

columni

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

engineering & 
architecture

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

Facility 
Management

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

gesundheit

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

life sciences

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

Managed 
health care

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

school of 
Management 
and law

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

sprachen 
& Kommuni-
kation

FB Präsidium
FB Finanzen 
FB events
... 
(mind. 3 Pers.)

Präsidium | ressorts | delegier te(r) der ZhaW | delegier te(r) des vsZhaW | delegier te der Fachbereiche

ALUMNI ZHAW

Projekt Fit for the Future wird fortgesetzt
An der Mitgliederversammlung 
der ALUMNI ZHAW wurden die 
Arbeiten am Projekt Fit for the 
Future mit grossem Mehr ge-
nehmigt und die Fortsetzung 
der Arbeit daran in Auftrag ge-
geben. 
Das Vereinsjahr 2015 schloss 
inklusive einer Rückstellung 
von 15 000 Franken für den ge-
planten Grossevent im Jahr 2017 
mit einer ausgeglichenen Rech-
nung. Für das Jahr 2016 ist ein 

ausgeglichenes Budget geplant. 
Im Vorstand gab es einen Rück-
tritt, neu hinzugewählt wur-
den Jürg Altwegg und Daniel 
Reisacher (E&A) sowie Fabian 
Schnyder (SML). Wiedergewählt 
 wurden Pierre Rappazzo als Prä-
sident und Marcel Thoma als 
stellvertretender Quästor. De-
borah Harzenmoser (Columni) 
und Christoph Busenhart (E&A) 
stellten sich ebenfalls für eine 
weitere Amtsperiode zur Verfü-

gung und wurden bestätigt. Ne-
ben dem Projektteam, das im 
Rahmen von sieben Workshops 
einen grossen Einsatz geleistet 
hat, wurde das Engagement 
von Daniel Reisacher und Debo-
rah Harzenmoser im Kernteam 
durch den Präsidenten Pierre 
Rappazzo verdankt. 
«Unsere Milizorganisation ist 
mit über 800 Arbeitsstunden 
bei diesem Projekt an die Gren-
zen der Leistungsfähigkeit ge-

gangen. Wir können stolz auf 
das erreichte Resultat sein», 
sagte er. 
Matthias Elmer, Generalsekre-
tär der ZHAW, informierte über 
die Entwicklungen an der ZHAW 
und teilte den Teilnehmenden 
mit, dass das Projekt Fit for the 
Future die volle Unterstützung 
des Rektors geniesse.  ◼ 
 Roberto Bretscher

Die neue Organisationsstruktur von ALUMNI ZHAW
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Digitale Transformation bedeutet «People First» 
Die Digitalisierung stellt 
ganze Branchen vor massive 
Herausforderungen. In der 
Brasserie Lipp haben die 
ALUMNI ZHAW School  
of Management & Law des-
halb zum Roundtable mit 
zwei Experten für digitale 
Transformation eingeladen. 
Die Teilnahme von über  
60 Mitgliedern bewies die 
Relevanz des Themas.

Das erste Referat des Abends 
hielt Sandra Emme, Head of In-
dustry Finance & Luxury bei 
Google Schweiz. Sie eröffnete 
mit der Frage: «Bin ich Unter-
nehmer oder Angestellter?» 
Eine Frage, die auf den ersten 
Blick nicht auf digitale Trans-
formation schliessen lässt. 
Doch mit ihrem Vortrag «Di-
gitale Transformation: People 
First» zeigte Sandra Emme auf, 
dass dieser Prozess weniger eine 
Frage von Technologie, sondern  
vielmehr von Unternehmens-
kultur ist. So stellt sich die Fra-
ge, ob Unternehmen in der 
Schweiz heute bereit sind, ihren 
Mitarbeitern genügend Hand-
lungsfähigkeit anzuvertrauen. 
Geben sie ihnen Raum, sich zu 
entwickeln und ihre Ideen um-

zusetzen? Nutzen Firmen das 
volle Potenzial ihrer Mitarbei-
ter? Oder als Gegenfrage: Wün-
schen sich Unternehmen heute 
lieber einfache Angestellte zur 
Erreichung ihrer Ziele?

Drei Erfolgsfaktoren
Der erste Schritt zur digitalen 
Transformation ist, die Agilität 
im Unternehmen zu fördern. 
Prozesse und Abläufe sollen für 
alle vereinfacht und beschleu-
nigt werden. 
Als Zweites muss sich die Be-
triebskultur verändern: Der 
 Fokus muss auf den Kunden ge-
legt werden. Dies verlangt von 
den Firmen, dass sie nicht ihre 
Meinung ins Zentrum stellen, 
sondern das, was der Kunde 
will. Ihm soll bei der Innovati-
on von Produkten und Dienst-
leistungen ein echter Mehrwert 
geboten werden. Denn erst da-
durch werden zielgerichtete 
und Erfolg versprechende Inno-
vationen ausgelöst. 
Als dritter und wichtigster Er-
folgsfaktor der digitalen Trans-
formation sollte aber «People 
First» gelten. Dieser Grundsatz 
wird von drei Elementen getra-
gen: «Mission», «Transparency» 
und «Voice». 

Google stellt den Menschen in 
den Mittelpunkt, ausgestattet 
mit einer klaren Aufgabe, mit 
voller Transparenz und einer 
Stimme. Jede Meinung und je-
der Input wird ernst genom-
men; ob er von den eigenen 
Mitarbeitern, Kunden oder Lie-
feranten kommt, spielt dabei 
keine Rolle. Festgehalten hat 
diese Erkenntnisse der globale 
Leiter Human Resources (HR) 
von Google, Laszlo Bock, in sei-
nem Buch «Work Rules» aus 
dem Jahr 2015 und auf der Goo-
gle-HR-Plattform «Re:Work».

Keine allgemeingültigen  
Rezepte
Die Erkenntnisse aus dem Re-
ferat von Sandra Emme waren, 
dass es kaum einen standardi-
sierten Prozess gibt, der durch 
die erfolgreiche digitale Trans-
formation führt, und dass das 
Kopieren von Modellen aus der 
Technologiebranche auf eine 
andere Branche nicht zwingend 
zum gewünschten Erfolg führt. 
Nimmt man die Unterneh-
mensgeschichte von Google als 
Beispiel, scheint der Grundsatz 
«People First» ein Erfolg ver-
sprechender Lösungsansatz zu 
sein. 

Eine Erkenntnis des Roundtables, die Gesprächsstoff bot: Die digi-
tale Transformation in einer Firma ist vorab eine Frage der Kultur. 

Sorgten für grosses Interesse: Sandra Emme, Leiterin Industry 
Google Schweiz, und David Bachmann, Start-up-Gründer.

Der zweite Experte der Veran-
staltung war David Bachmann, 
Gründer der Start-ups TailorArt 
und Diamond Heels. Er ging in 
seinem Vortrag auf die verschie-
denen disruptiven Geschäfts-
modelle ein und zeigte anhand 
seiner Firmen auf, wie man sich 
auch auf schwierigen Märk-
ten durchsetzt. Am Beispiel der 
amerikanischen Marke Macy’s 
beschrieb er, wie eine erfolg-
reiche digitale Transformation 
aussehen kann. 

Ein Wandel ist nötig
Das Internet ermögliche vielen 
Start-ups, ihre Produkte zu be-
werben. «Mit wenig Aufwand 
kann man heute mehr Reich-
weite erzielen als mit dem ‹Ta-
ges-Anzeiger›», so Bachmann. 
Eines der gröss ten Probleme 
für Start-ups in der Schweiz 
bleibe aber die Finanzierung: 
Hier müsse ein Wandel stattfin-
den, wenn die Schweiz den An-
schluss nicht verpassen wolle. 
Und etablierte Unternehmen 
müssten sich bewusst sein, dass 
die Kunden sich immer mehr 
informieren: «Je teurer ein Pro-
dukt, desto mehr Onlinerecher-
che wird betrieben.» ◼
 Dominic Karrer
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Performance Management: kein Allround-System für HR
Den meisten Lesern dürften 
sie bekannt vorkommen, be-
liebt sind sie oft aber nicht bei 
Mitarbeitenden: Performance- 
Management-Systeme,  qua si 
gleichzusetzen mit Manage-
ment by Objectives (MbO). 
Sprich das Führen mit Zielver-
einbarungen und oft daran ge-
knüpft eine variable Vergütung. 
Zu diesem Thema referierte Pe-
ter Meyer, Professor für Human 
Capital Management an der 
ZHAW, im März an einem An-
lass der ALUMNI ZHAW School 
of Management and Law. Und 
nahm dieses vor über 60 Jahren 

vom Management-Guru Peter 
Drucker entwickelte und nach 
wie vor am weitesten verbrei-
tete Human-Resources-System 
kritisch unter die Lupe. Denn 
der Ansatz, der auch heute noch 
als das Performance-Manage-
ment-Konzept schlechthin gilt, 
werde inflationär und unge-
achtet der Organisationsstruk-
turen von Unternehmen einge-
setzt. «Sogar bei den Lokomo-
tivführern wurde MbO bis vor 
kurzem angewendet», so Meyer. 
Dabei sei das System eigentlich 
für die Managementebene ent-
wickelt worden und basiere auf 

Referent Peter Meyer, Professor 
Human Capital Management

ALUMNI ZHAW SML

der individuellen Leistungser-
bringung über Selbstkontrol-
le. «Ein Lokomotivführer kann 
aber gar nicht selber entschei-
den und individuelle Wege ge-
hen», gab er zu bedenken. Un-
ternehmen rät Meyer, den 
richtigen Mix zwischen Ergeb-
nissteuerung (MbO), Verfah-
renssteuerung und Selbstab-
stimmung der Mitarbeitenden 
zu suchen, anstatt das MbO flä-
chendeckend auf die Organisa-
tion anzuwenden und Ziele bis 
zu einzelnen Mitarbeitenden 
hinunterzubrechen. ◼
 Majka Mitzel

ALUMNI ZHAW ENGINEERING & ARCHITECTURE

Einblicke in verborgene Bereiche des Zürcher Bahnhofs
Die 40. Mitgliederversammlung 
der ALUMNI ZHAW E&A startete 
mit einem 90-minütigen Rund-
gang durch den Hauptbahnhof 
Zürich, bei dem sich die Teilneh-
menden auch ein Bild über die 
nicht öffentlich zugänglichen 
Areale machen konnten. 
Allein schon die Zahlen, wel-
che die Alumni zu Beginn 
präsentiert bekamen, waren 
 beeindruckend: Rund 500 Last-
wagen versorgen jeden Tag die 
Geschäfte des Shopville und 
des Bahnhofs mit neuen Waren. 
Das meiste davon wird vor sechs 
Uhr morgens angeliefert. Davon 
merken die durchschnittlich 
450 000 Pendler, die jeden Tag 
am gröss ten Bahnknotenpunkt 
der Schweiz zu- oder umsteigen, 
aber nichts. 

Zentrale Überwachung von 
Deutschschweizer Bahnhöfen
Zu den nicht zugänglichen 
Bereichen des Bahnhofs ge-
hört beispielsweise die Über-
wachungszentrale im zweiten 
Stock. Von dieser aus werden 
die Patrouillen der Securi trans 
koordiniert und das ganze 

Bahnhofsgebiet überwacht. Die 
Zentrale ist nicht nur für den 
Bahnhof in Zürich zuständig, 
sondern auch für die Bahnhöfe 
in Luzern, St. Gallen, Winter-
thur und Zug. Hinzu kommen 
diverse kleinere Bahnhöfe im 
Raum Zürich wie derjenige von 
Oerlikon. Das Dach der Haupt-
halle zu betreten, war an die-
sem Abend leider nicht mög-
lich. Trotzdem lohnte es sich, 
die 123 Stufen zum Balkon des 
Gebäudes hochzusteigen: Der 
Ausblick gewährte ganz neue 
Sichten auf die Limmatstadt.

«Dachorganisation und  
Verein sind in guten Händen»
Im Anschluss an die Führung 
ging es weiter zur Pädago-
gischen Hochschule Zürich, 
wo der offizielle Teil stattfand. 
Chris toph Busenhart, Präsi-
dent der ALUMNI ZHAW E&A, 
führte dabei souverän durch 
den Abend. Die Mitglieder 
dankten es ihm, indem sie alle 
Vorlagen einstimmig annah-
men und den Vorstand wie vor-
geschlagen wiederwählten. So 
bleibt der Vorstand bis auf einen 

Rücktritt in seiner bisherigen 
Zusammensetzung bestehen, 
wird jedoch ergänzt durch Ver-
treter des Vereins Archimedes 
HSZ, der auf Anfang 2016 in die 
ALUMNI ZHAW E&A integriert 
wurde. Durch diesen Beitritt ist 
der Verein um 500 auf neu 3000 
Mitglieder angewachsen. 
Der aus dem Vorstand zurück-
getretene Martin Künzli (unter 
anderem ehemaliger Direktor 
der ZHAW School of Enginee-

ring) spricht den Verantwort-
lichen sein Vertrauen aus: «So-
wohl die Dachorganisation der 
ALUMNI ZHAW als auch der 
Verein E&A sind in guten Hän-
den.» Roland Büchi, Abteilungs-
leiter Informatik, Elektrotech-
nik und Mechatronik, gab zum 
Schluss einen Einblick in die ak-
tuelle und zukünftige Entwick-
lung der School of Engineering 
der ZHAW.  ◼
 Dominic Karrer

Präsident Christoph Busenhart (rechts) dankt dem ausgetretenen 
Vorstandsmitglied Martin Künzli für die langjährigen Verdienste.
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Performance Management: kein Allround-System für HR
Den meisten Lesern dürften 
sie bekannt vorkommen, be-
liebt sind sie oft aber nicht bei 
Mitarbeitenden: Performance- 
Management-Systeme,  qua si 
gleichzusetzen mit Manage-
ment by Objectives (MbO). 
Sprich das Führen mit Zielver-
einbarungen und oft daran ge-
knüpft eine variable Vergütung. 
Zu diesem Thema referierte Pe-
ter Meyer, Professor für Human 
Capital Management an der 
ZHAW, im März an einem An-
lass der ALUMNI ZHAW School 
of Management and Law. Und 
nahm dieses vor über 60 Jahren 

vom Management-Guru Peter 
Drucker entwickelte und nach 
wie vor am weitesten verbrei-
tete Human-Resources-System 
kritisch unter die Lupe. Denn 
der Ansatz, der auch heute noch 
als das Performance-Manage-
ment-Konzept schlechthin gilt, 
werde inflationär und unge-
achtet der Organisationsstruk-
turen von Unternehmen einge-
setzt. «Sogar bei den Lokomo-
tivführern wurde MbO bis vor 
kurzem angewendet», so Meyer. 
Dabei sei das System eigentlich 
für die Managementebene ent-
wickelt worden und basiere auf 

Referent Peter Meyer, Professor 
Human Capital Management

ALUMNI ZHAW SML

der individuellen Leistungser-
bringung über Selbstkontrol-
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aber gar nicht selber entschei-
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zu einzelnen Mitarbeitenden 
hinunterzubrechen. ◼
 Majka Mitzel
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Was bewegt einen Journalisten, 
von der Redaktion in die Kom­
munikationsabteilung eines 
Unternehmens oder einer Or­
ganisation oder zu einer Agen­
tur zu wechseln? Dieser Frage 
ging der Ehemaligenverein des 
IAM, Columni & Columni Exe­
cutive, im geschichtsträchtigen 
Kulturhaus Helferei im Zürcher 
Niederdorf nach. Eingeladen 
zur Gesprächsrunde waren Lisa 
Meyerhans, Karin Baltisberger 
und Pascal Ihle: drei ehemalige 
Journalisten, die aus der Praxis 
sprechen konnten. 
Pascal Ihle eröffnete den Abend 
mit einem Kurzreferat über sei­
nen persönlichen Seitenwech­
sel im letzten September von 
der Redaktion der «Handelszei­
tung» zur Kommunikations­
agentur Furrerhugi, bei welcher 

er strategische Kundenmandate 
und den Influence Blog betreut. 
Obwohl er von Journalisten­
kollegen mitunter als «Verrä­
ter» tituliert werde und nicht 
selten auf die Meinung stosse, 
er habe «von der guten auf die 
böse Seite» gewechselt, habe er 
den Schritt bis jetzt noch nicht 
bereut. Zwar sieht der ehema­
lige stellvertretende Chefredak­
tor im Journalismus nach wie 
vor einen Traumberuf, doch sei 
es für Menschen, die etwas be­
wegen und gestalten wollten, 
in Redaktionen schwieriger ge­
worden. «Es geht inzwischen 
vor allem um Werbeinhalte 
und Anzeigenkunden», bedau­
erte er. 
Insbesondere fehlende Ent­
wicklungsmöglichkeiten  waren 
es, die Karin Baltisberger im 

ALUMNI ZHAW COLUMNI

Seitenwechsel mit Überraschungen

Warum der Wechsel vom Journalisten zum Kommunikationsverantwortlichen? Antworten darauf 
gaben die ehemaligen Journalisten Pascal Ihle, Lisa Meyerhans und Karin Baltisberger (von rechts). 

letzten Jahr zum Seitenwechsel 
bewogen. Als Leiterin des Nach­
richtenressorts der Blick­Grup­
pe mit 40 Mitarbeitenden sah 
sie damals in naher Zukunft kei­
ne Karriereoptionen auf Redak­
tions­ oder Verlagsseite: «Der 
nächste Schritt wäre die Chef­
redaktion gewesen, aber das 
war leider nicht in Reichweite 
mit Anfang 30 in der Schweiz.» 
Seit einem halben Jahr leitet sie 
nun die Unternehmenskom­
munikation der Versicherungs­
gesellschaft Mobiliar und ist 
überzeugt, dass es in der Kom­
munikation von Organisati­
onen mehr Entwicklungschan­
cen gibt. 

Mangelnde Talentförderung
Auch Lisa Meyerhans, Kommu­
nikations­ und Wirtschaftsbe­

raterin, bemängelte die feh­
lenden Entwicklungsperspekti­
ven bei Verlagen und in Redak­
tionen: «Verlagshäuser können 
keine Talente fördern», sagte 
sie. Bei ihr ist der Seitenwech­
sel bereits 15 Jahre her. Von der 
Wirtschaftsredaktion der «NZZ» 
wechselte sie im Jahr 2000 zur 
Bank Vontobel, wo sie als Leite­
rin Corporate Communications 
tätig war, bevor sie sich im Jahr 
2011 selbstständig machte. Ab 
und an vermisse sie an ihrer jet­
zigen Tätigkeit, dass sie abends 
kein fertiges Produkt habe wie 
bei einer Zeitung: «Da hat man 
seine Zeitung in der Hand ge­
halten und gesehen, was man 
gemacht hatte am Tag.»
Für Ihle waren andere Dinge 
seiner neuen Tätigkeit gewöh­
nungsbedürftig: «Der grösste 
Kulturschock für mich war die 
Stundenerfassung bei meinem 
neuen Arbeitgeber. Überhaupt 
die ganzen Planungstools, das 
kann alles auch kreativitäts­
hemmend wirken, wenn es 
überhandnimmt», sagte er. 

Beide Seiten profitieren  
voneinander
Ganz ähnliche Erfahrungen 
machte Baltisberger bei der 
Mobiliar: «Ich war schockiert 
von den regelrechten Sitzungs­
marathons und habe als Erstes 
das Protokollschreiben abge­
schafft», schmunzelte sie. Zwar 
sei man viel besser vorberei­
tet und schaue voraus, aber da­
durch sei man auch sehr sta­
tisch. «Ich sage manchmal: Jetzt 
machen wir einfach! Das habe 
ich von meinem Redaktionsall­
tag mitgenommen, in dem wir 
ja wirklich immer ganz kurz­
fristig vieles auf die Beine ge­
stellt haben.» Im Grunde ge­
nommen können beide Seiten 
voneinander profitieren. Über­
haupt war man sich an diesem 
Abend einig, dass die Fähigkei­
ten, die man sich im Journalis­
mus aneignet, auch bestens in 
der Kommunikation anwend­
bar sind.                   Majka Mitzel ◼
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ALUMNI-EVENTS 2016   (Stand Mai 2016) ↘  Eventdetails/Anmeldung unter: www.alumni-zhaw.ch/events

ALUMNI ZHAW Dach­
organisation und Fachvereine

Datum Art und Inhalt des Anlasses Zeit Ort

ENGINEERING & ARCHITECTURE 29.09.16 Besichtigung Sonova (Phonak), Hörgerätehersteller 16.00 Uhr Stäfa

20.10.16 Besichtigung Produktion Swissmill mit neuem Kornhaus 15.00 Uhr Zürich

FACILITY MANAGEMENT 06.09.16 Besichtigung Palais Rechberg am Hirschengraben 17.45 Uhr Zürich

SCHOOL OF MANAGEMENT AND LAW 05.07.16 Business-Lunch mit Alumnus Mark Roth, Restaurant Spice in Zürich 12.00 Uhr Zürich

25.08.16 Mezze-Kochkurs 18.30 Uhr Binz-Ebmatingen

GESUNDHEIT 08.10.16 Besuch im Elefantenpark Kaeng Krachan 14.00 Uhr Zürich

COLUMNI 18.08.16 Sommerevent Zürich

29.09.16 Columni Executive meets MAS Zürich

27.10.16 GV mit Fachreferat Winterthur

SPRACHEN & KOMMUNIKATION 28. oder 
29.09.16

Mit der Studiengangleitung des Bachelor Angewandte Sprachen  
organisierter Workshop «Sagen Sie, was Sie wollen»

18.15 Uhr Winterthur

Adressliste/Kontakte 
ALUMNI ZHAW

Dachverband der Absolventinnen  
und Absolventen der ZHAW

ALUMNI ZHAW
Gertrudstrasse 15 
8400 Winterthur
Telefon 052 203 47 00
sekretariat@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch

ALUMNI ZHAW Fachvereine

Gertrudstrasse 15,  
8400 Winterthur
Telefon 052 203 47 00

Arts & Fundraising Management
afrm@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/afrm

Engineering & Architecture
ea@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/ea

Facility Management
fm@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/fm

Gesundheit 
gesundheit@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/gesundheit

Life Sciences 
ls@alumni-zhaw.ch
www.alumni-zhaw.ch/ls

School of Management and Law 
sml@alumni-zhaw.ch 
www.alumni-zhaw.ch/sml

Sprachen & Kommunikation 
sk@alumni-zhaw.ch 
www.alumni-zhaw.ch/sk

Managed Health Care Winterthur 
sekretariat@alumni-zhaw.ch

DÜV
Lindenbachstrasse 7 
8042 Zürich  
Telefon 044 360 30 22
berufsverband@duev.ch

Columni
c/o Institut für Angewandte  
Medienwissenschaft ZHAW
Theaterstrasse 15c 
8401 Winterthur
Telefon 058 934 70 31
info@columni.ch

Partnerorganisationen

VSZHAW
Gertrudstrasse 15
8400 Winterthur
vszhaw@zhaw.ch

Stiftung ZHAW
Gertrudstrasse 15
8400 Winterthur
Telefon 058 934 66 55
info@stiftungzhaw.ch

Die  siebte Generalversamm-
lung der ALUMNI ZHAW Ge-
sundheit hatte es in sich:  Zum 
zweiten Mal in der Vereins-
geschichte wurde neben dem 
Hauptevent eine After Work 
Lecture veranstaltet. Am An-
lass, der auch für Nichtmit-
glieder zugänglich war, berich-
tete Claudia Galli Hudec über 
den Stand der Arbeiten am neu-
en Gesundheitsberufegesetz. 
Galli ist Präsidentin des Schwei-
zerischen Verbandes der Be-
rufsorganisationen im Gesund-
heitswesen (SVBG) und Studien-
gangleiterin des europäischen 
MSc in Ergotherapie am Depar-
tement Gesundheit. 
Das Gesundheitsberufegesetz, 
welches derzeit im Parlament 
beraten wird, soll unter ande-

rem Ausbildung und Berufs-
ausübungs-Bewilligung für 
Gesundheitsberufe auf Fach-
hochschulstufe regeln. Ziel-
setzungen sind: die Qualität 
in Ausbildung und Berufsaus-
übung sichern und die Gesund-
heitsberufe auf die wachsen-
den Herausforderungen im 
 Gesundheitswesen vorberei-
ten. In einem Register für Ge-
sundheitsberufe werden auch 
die Bewilligungen zur Berufs-
ausübung aufgeführt. Das Re-
gister soll der Information und 
dem Schutz der zu behandeln-
den Personen dienen und den 
Informationsaustausch zwi-
schen den Kantonen fördern. 
Speziell am Gesetz war bereits 
seine Entstehung: Gemeinsam 
federführend waren das Bun-

ALUMNI ZHAW GESUNDHEIT

Eine GV mit Fachvortrag zum Gesundheitsberufegesetz

Claudia Galli referierte zum 
neuen Gesetz, das Ausbildung 
und Bewilligungen regelt.

desamt für Gesundheit (BAG) 
und das Staatssekretariat für 
Bildung, Forschung und Inno-
vation (SBFI). Hinzu kamen Kan-
tone, Berufsverbände und Fach-
hochschulen, welche das Gesetz 
mitgestalteten.  

Nach diesem Vortrag konnte 
der Vorstand auf ein überaus er-
freuliches Vereinsjahr zurück-
blicken. Besonders die Veran-
staltungen waren im Jahr 2015 
sehr vielfältig ausgefallen. Der 
Mitgliederbestand beträgt der-
zeit 335 Personen, und mit Nadi-
ne Schulz konnte eine neue Er-
gotherapeutin für den Vorstand 
gewonnen werden. So gestärkt, 
blickt der Vorstand zuversicht-
lich in die Zukunft.  ◼ 
 Hanspeter Künzle
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DIE LETZTE

KOMPETENZ! EIN GROSSES WORT.
WIR HABEN SIE. DU AUCH?

Liebst du Herausforderungen und bist auf der Suche nach einer neuen 
Perspektive? Dann merk dir die drei grünen Buchstaben und klopf bei 
uns an. Wir suchen laufend neue Informatik-Talente.

KMS, clever people,  
clever software
Nur clevere Köpfe kommen 
auf clevere Lösungen! Das 
ist unser Geheimnis – be-
wahrt seit mehr als 30 Jah-
ren. Das tönt alt. Wir fühlen 
uns jung!
Über 100 kluge Köpfe tüf-
teln und planen, entwickeln 
und beraten bei uns. Fertig 
ist eine clevere Software, 
NEST, für die öffentliche 
Hand. Wir haben unser 
Herzblut im so beliebten 
Thema „Steuern“. Du findest 
das öde? Wir sind begeistert. 
Denn wir erleichtern den 
Steuerämtern der Kantone, 
Städte und Gemeinden die 
tägliche Büez.

Clever genug? Aber sicher!
Schreib an jobs@kms-ag.ch.
Sandra Steffen, Leiterin 
HRM, freut sich auf deine 
Nachricht.

www.kms-ag.ch

Fast 5 von 5 Sternen und 
Top Company. Das sagt 
kununu. „Die KMS ist 
unser Wunschunter-

nehmen“, sagen die Mitarbei-
tenden. „Ich schätze vor allem 
die offene Kultur und das Mit-
einander – während der Arbeit 
und den Freizeitaktivitäten“, 
sagt Thomas.

Die Mitarbeitenden genies-
sen die Du-Kultur „Ich schät-
ze die lockere Atmosphäre an 
den verschiedenen spontanen 
Sportaktivitäten, an denen 
auch Mitglieder der Unterneh-
mensführung mitmachen“, sagt 
Fabian. Stefan ergänzt: „Die 
KMS ist für mich ein tolles Un-
ternehmen. Wir Menschen ste-
hen im Vordergrund.“ Monika 
und Corinne nicken. Bei der 
KMS dürfe man Mensch sein, 

mit allen Stärken und Schwä-
chen. Die Stärken würden ge-
fördert und jeder könne das 
machen, was ihm Spass mache 
und er am besten könne.

Sascha ist begeistert, dass bei 
der KMS jeder individuell ge-
fördert wird. Bei der KMS hätte 
immer jemand ein offenes Ohr, 
fügt Melanie an. Sie schätzt 
den persönlichen Freiraum 
sehr und die selbständige Ar-
beit. Und: Sie freut sich auf den 
Neubau am Standort Matzin-
gen – nur wenige Fahrminuten 
von Frauenfeld und Winter-
thur entfernt.

Und wir schlafen nicht. Seit 
vielen Jahren entwickeln wir 
erfolgreich auf Basis von .NET 
und C#. Das .NET Framework 
bringt uns einen wesentlichen 

Vorsprung und immer wie-
der völlig neue Möglichkeiten. 
Chancen verpassen wir nicht. 
Nie.

Wir bauen auf modernste 
Technologien und streben nach 
hoher Qualität. Standards er-
finden wir nicht ständig neu. 
Unsere eigene Basisarchitek-
tur nimmt uns wiederholende 
Fleissarbeit ab. Das gibt uns 
Raum für geniale Ideen. Da-
für sind wir bekannt. Und wir 
bleiben technologisch am Ball. 
Unsere Software schreiben wir 
gerade neu – vollständig.

Die nächsten Jahre sind bei uns 
verplant. Mit spannenden Pro-
jekten und technologischem 
Fortschritt. Wir lieben beides.

Kompetenz macht Software

ADVERTORIAL

Die Mitarbeitenden der KMS bezeichnen ihre KMS schlicht als Wunsch-
unternehmen. Der einzelne Mensch steht im Vordergrund. Kompetenz, 
Qualität und neuste Technologien ebenfalls.

Winterthur‒Katar: Student 
David Frei hat die Widersprü-
che in einem der reichsten 
Länder der Welt erfahren.

Besonders gefallen hat mir das 
Land nicht. Katar besteht haupt­
sächlich aus Wüste, und Doha 
ist eine riesige Ansammlung 
von Gebäuden, ohne eigent­
liches Zentrum. In Doha geht 
man nicht zu Fuss, es gibt auch 
meist gar keine Trottoirs, und in 
der Freizeit kann man praktisch 
nichts unternehmen. Ausser 
einkaufen zu gehen. Etwas über­
spitzt gesagt: Ganz Doha ist eine 
einzige Shopping Mall. 

Und doch war es eine extrem 
faszinierende Begegnung mit 
einer für mich noch weitgehend 
unbekannten Region. Im Febru­
ar war ich im Rahmen meines 
Bachelorstudiums Internatio­
nal Management während eines 
einwöchigen Study Trip in Ka­
tar. «Doing Business in Qatar» 
war das Thema. 

Doch in Katar gibt es nicht 
eine Art des Geschäftens, son­
dern unzählige. Denn von den 
rund zwei Millionen Einwoh­

nern – Katar ist nur ein Viertel so 
gross wie die Schweiz – sind nur 
etwa 15 Prozent Einheimische. 
Die riesige Mehrheit besteht 
aus Arbeitsmigranten und Ex­
pats aus allen Ländern der Welt. 
In diesem multinationalen Um­
feld ist im Alltag schon Flexibili­
tät nötig. So auch beim Umgang 
mit der Pünktlichkeit. Etwas zu 
spät kommen ist beispielswei­
se schon fast normal. Und wie 
bei fast jeder Gelegenheit wird 
dann das obligate «Inschallah» 
– «so Gott will» – angefügt. 

Ich kann mich nicht erinnern, 
während unserer vielen Firmen­

besuche einen Katarer getrof­
fen zu haben. Denn die meisten 
Bürger von Katar müssen nicht 
arbeiten. Kontakte mit Auslän­
dern finden kaum statt.  Und 
doch will sich das Land öffnen 
und modernisieren. Diese Grat­
wanderung fasziniert mich: Um 
sich die Loyalität der einheimi­
schen Bevölkerung zu sichern, 
setzt das Königshaus auf die 
Pflege von Traditionen. Gleich­
zeitig weiss es aber, dass es zu­
künftig nicht mehr nur auf die 
Erdöleinnahmen setzen kann, 
und versucht deshalb, die Wirt­
schaft zu modernisieren und zu 
diversifizieren.

Am letzten Tag unseres Stu­
dy Trip machten wir einen Aus­
flug mit Jeeps in die Wüste. Um 
die Haftung der Räder auf dem 
Sand zu erhöhen, wurde Luft aus 
den Reifen gelassen. Abends bei 
unserer Rückkehr standen wir 
dann in einer langen Schlange 
vor den speziellen Aufpump­
stationen am Stadtrand. Ich 
dachte: Das unternehmen die 
Katarer also in ihrer reichlichen 
Freizeit: Trips in die Wüste.
Aufgezeichnet von Sibylle Veigl

Freizeittrip in die Wüste: 
David Frei, Student an der SML.

PERSPEKTIVENWECHSEL

Zwischen Tradition und Moderne 

ECHO

SRF Schweiz aktuell 24.03.2016

«Buntes Biotop 
in historischen Mauern»
In der Sendung «Schweiz aktuell» 
 zum Thema Sulzer-Areal äusserte 
 sich ZHAW-Rektor Jean-Marc Pive-
teau begeistert zu den aktuellen Ent-
wicklungen. Die Hochschulbibliothek 
in der ehemaligen Montage halle für 
Schiffsmotoren bezeichnete er als ar-
chitektonischen «Leuchtturm».

20 Minuten 24.03.2016

«Wer am meisten schläft, gilt als 
Schwächling»
Die Gratiszeitung «20 Minuten» 
berichtete wie viele andere Medi-
en auch aus der neusten James- 
Focus-Studie von ZHAW und Swiss-
com. ZHAW-Forschende empfehlen 
danach, das Handy bei Schlafpro-
blemen aus dem Schlafzimmer von 
 Jugendlichen zu verbannen.

Der Landbote 5.04.2016

«Chinesen wollen Cleantech lernen»
«Der Landbote» berichtete von einem 
Besuch von Unternehmern und Be-
amten aus China an der ZHAW. Wie 
im Artikel zu lesen ist, soll die Hoch-
schule künftig in einem Cleantech- 
Innovationspark im Grossraum 
Shanghai eine zentrale Rolle spielen.

Tages-Anzeiger online 18.04.2016

«Zürcher Start up baut  
Europas grösste Urban Farm»
In der Onlineausgabe des «Tages-An-
zeigers» war von der grössten euro-
päischen Dach-Urban-Farm zu lesen. 
Das ZHAW-Spin-off Urban Farmers 
hat die Fisch- und Gemüsezucht auf 
einem holländischen Hochhaus auf-
gebaut und produziert dort 55 Tonnen 
Gemüse und 20 Tonnen Fisch jährlich.

Aargauer Zeitung 12.05.2016

«Wie der Detailhandel  
Kilometer spart»
Im Beitrag über Logistik im Detail-
handel wird Stefan Dingerkus, ZHAW 
School of Engineering, zitiert: «Die 
sehr hohe Warenverfügbarkeit in der 
Filiale ist für die Konsumenten ent-
scheidend für die Wahl des Detail-
händlers.» Deshalb seien effiziente 
Regionallager wichtig. Er zeigt auch 
die Grenzen der Konzentration auf.
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KOMPETENZ! EIN GROSSES WORT.
WIR HABEN SIE. DU AUCH?

Liebst du Herausforderungen und bist auf der Suche nach einer neuen 
Perspektive? Dann merk dir die drei grünen Buchstaben und klopf bei 
uns an. Wir suchen laufend neue Informatik-Talente.

KMS, clever people,  
clever software
Nur clevere Köpfe kommen 
auf clevere Lösungen! Das 
ist unser Geheimnis – be-
wahrt seit mehr als 30 Jah-
ren. Das tönt alt. Wir fühlen 
uns jung!
Über 100 kluge Köpfe tüf-
teln und planen, entwickeln 
und beraten bei uns. Fertig 
ist eine clevere Software, 
NEST, für die öffentliche 
Hand. Wir haben unser 
Herzblut im so beliebten 
Thema „Steuern“. Du findest 
das öde? Wir sind begeistert. 
Denn wir erleichtern den 
Steuerämtern der Kantone, 
Städte und Gemeinden die 
tägliche Büez.

Clever genug? Aber sicher!
Schreib an jobs@kms-ag.ch.
Sandra Steffen, Leiterin 
HRM, freut sich auf deine 
Nachricht.

www.kms-ag.ch

Fast 5 von 5 Sternen und 
Top Company. Das sagt 
kununu. „Die KMS ist 
unser Wunschunter-

nehmen“, sagen die Mitarbei-
tenden. „Ich schätze vor allem 
die offene Kultur und das Mit-
einander – während der Arbeit 
und den Freizeitaktivitäten“, 
sagt Thomas.

Die Mitarbeitenden genies-
sen die Du-Kultur „Ich schät-
ze die lockere Atmosphäre an 
den verschiedenen spontanen 
Sportaktivitäten, an denen 
auch Mitglieder der Unterneh-
mensführung mitmachen“, sagt 
Fabian. Stefan ergänzt: „Die 
KMS ist für mich ein tolles Un-
ternehmen. Wir Menschen ste-
hen im Vordergrund.“ Monika 
und Corinne nicken. Bei der 
KMS dürfe man Mensch sein, 

mit allen Stärken und Schwä-
chen. Die Stärken würden ge-
fördert und jeder könne das 
machen, was ihm Spass mache 
und er am besten könne.

Sascha ist begeistert, dass bei 
der KMS jeder individuell ge-
fördert wird. Bei der KMS hätte 
immer jemand ein offenes Ohr, 
fügt Melanie an. Sie schätzt 
den persönlichen Freiraum 
sehr und die selbständige Ar-
beit. Und: Sie freut sich auf den 
Neubau am Standort Matzin-
gen – nur wenige Fahrminuten 
von Frauenfeld und Winter-
thur entfernt.

Und wir schlafen nicht. Seit 
vielen Jahren entwickeln wir 
erfolgreich auf Basis von .NET 
und C#. Das .NET Framework 
bringt uns einen wesentlichen 

Vorsprung und immer wie-
der völlig neue Möglichkeiten. 
Chancen verpassen wir nicht. 
Nie.

Wir bauen auf modernste 
Technologien und streben nach 
hoher Qualität. Standards er-
finden wir nicht ständig neu. 
Unsere eigene Basisarchitek-
tur nimmt uns wiederholende 
Fleissarbeit ab. Das gibt uns 
Raum für geniale Ideen. Da-
für sind wir bekannt. Und wir 
bleiben technologisch am Ball. 
Unsere Software schreiben wir 
gerade neu – vollständig.

Die nächsten Jahre sind bei uns 
verplant. Mit spannenden Pro-
jekten und technologischem 
Fortschritt. Wir lieben beides.

Kompetenz macht Software

ADVERTORIAL

Die Mitarbeitenden der KMS bezeichnen ihre KMS schlicht als Wunsch-
unternehmen. Der einzelne Mensch steht im Vordergrund. Kompetenz, 
Qualität und neuste Technologien ebenfalls.

ANZEIGE
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